
		
			[image: Cover: Sonnwed; Autor: Alexander Pick;]
		

	
		

		
			
Der Autor

			[image: Porträtfoto des Autors Alexander Pick]

			Alexander Pick 

			Prof. Alexander Pick, geb. 1959 in Hechingen, Polizeipräsident a. D. 

			Als Kriminalistikdozent an der Polizeihochschule Baden-Württemberg in den 90er-Jahren hatte Alexander Pick zusammen mit Studierenden eine Reihe ungeklärter Mordfälle, sogenannte »Cold Cases«, analysiert. Im Laufe eines spannenden Berufslebens wuchs bei ihm das Bedürfnis, kriminalistisches Wissen und reine Lust am Erzählen in einem Roman zu verbinden. 

		

	
		
			
Titel

			Alexander Pick

			SONNWEND

			Kriminalroman

			Oertel+Spörer

			

		

	
		
			
Impressum

			Dieser Kriminalroman spielt auch an realen Schauplätzen.
Alle Personen und Handlungen sind frei erfunden.
Sollten sich dennoch Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen ergeben, so sind diese rein zufällig und nicht beabsichtigt.

			© Oertel + Spörer Verlags-GmbH + Co. KG 2025
Postfach 16 42 · 72706 Reutlingen
Alle Rechte vorbehalten.

Titelbild: Alessio Soggetti (von der App »Unsplash«)
Gestaltung: PMP Agentur für Kommunikation, Reutlingen
Lektorat: Bernd Storz
Korrektorat: Sabine Tochtermann 
Satz: Uhl + Massopust, Aalen

ISBN 978-3-96555-205-0

			Besuchen Sie unsere Homepage und informieren Sie sich über unser vielfältiges Verlagsprogramm: 
www.oertel-spoerer.de

		

	
		
			

			Mit liebendem Herzen meinen Enkelkindern
Alexander
Ariana
Alina
gewidmet.

Möge das Schicksal sie gnädig um die Wendepunkte ihres Lebens geleiten!

		

	
		
			

			Unvergessen bleiben dürfte vor allem der Jahrhundertsommer 2003. Besonders im Süden und Südwesten Deutschlands waren die Monate Juni, Juli und August von mehreren Hitzewellen gekennzeichnet. Es herrschten teilweise Verhältnisse wie am südlichen Mittelmeer. Die Mitteltemperaturen der drei Monate lagen bundesweit mit 19,7 Grad Celsius um mehr als ein Grad über dem Wert des bisherigen Rekordsommers im Jahre 1947.

			Aus einer Pressemeldung des Deutschen Wetterdienstes

			Was weiß die Menschheit denn schon über den Zusammenhang von Raum und Zeit? Und welche Rolle das Licht dabei spielt? Und der Geist? Und die Seele? Und auch das Feuer? Wir schrumpfen die Unendlichkeit zu einer querliegenden Acht und treiben mit ihr Mathematik. Was soll das? Ob bewusst oder unbewusst, produziert unsere Beschränktheit im Sein und im Denken nur lächerliche Symbolik. Für das Wesentliche sind wir blind wie ein Regenwurm. Wir alle sind Idioten und werden Idioten bleiben. »Gott würfelt nicht«, sagte Albert Einstein einmal. Immerhin. Aber ein Idiot war er auch.

			Dionys Wallmaier aus Unterlauchingen 

			

			Schon irgendwie irre, was hier so alles passiert. In einem solch langweiligen Landstrich, dem man eigentlich nichts Berichtenswertes zutraut.

			Kerstin Brändle, Hohenzollernbote

		

	
		
			

			Hechingen, im Juni 2023

			Liebe Leonie,

			nun ist dein Brief schon einige Monate alt und ich gestehe ganz offen, dass ich ihn bis heute in einer ehemaligen Geldkassette gefangen hielt. Ich nenne die Metallbox mein Gedankenverlies. Sie enthält Dinge, von denen ich mich nicht trennen kann, obwohl sie das Risiko in sich bergen, in meiner Herzgegend eine ganz besondere Art von Schmerz auszulösen, sobald mein Auge auf sie fällt. Ist es ein ziehender Schmerz? Ein bohrender? Ein beißender? Ein stechender? Ein dumpfer? Nein. Keine Beschreibung passt. Vielleicht ist es ja wie beim Essen und Trinken. Jeder kann sich unter süß, sauer, bitter oder salzig etwas vorstellen. Aber umami? Man weiß erst seit Beginn des 20. Jahrhunderts, dass es diese Geschmacksrichtung gibt. Und bis heute sind vielfältige Umschreibungen notwendig, um sich dem Empfinden von umami mit bloßen Worten anzunähern.

			Du fragst mich nach jenen Tagen im Jahrhundertsommer 2003. Nun weiß ich nicht, ob meine Antwort deinen Erwartungen überhaupt gerecht werden kann. Vor allem, wenn jene sich mit dem Anspruch auf pure Wahrheit verbinden. Zwei Jahrzehnte im Kerker der Verdrängung haben ihre Spuren hinterlassen. So ist auch dieses Buch kaum mehr als der dilettantische Versuch einer Rekonstruktion damaliger Geschehnisse. Dort, wo Teile meiner bruchstückhaften Erinnerung fehlen, kommen Fantasiebausteine zum Einsatz. Zusammengehalten wird das wackelige Gebilde von einem Klebstoff aus vermeintlicher Plausibilität, angereichert mit Wunschdenken, Eitelkeit und dem Drang nach Rechtfertigung. 

			Ich gebe zu: Nachdem ich deinen Brief das erste Mal gelesen hatte, schien es mir ratsam, ihn zunächst einmal in Untersuchungshaft zu nehmen. Dort verbrachte er ein paar Wochen, bis ich den Mut fand, ihn wieder für diese Worte an dich freizulassen. Damit wollte ich mir irgendetwas beweisen. Aber was genau, will mir heute beim besten Willen nicht mehr einfallen. Ich weiß nur, dass dem Entschluss zu diesem Buch eine Flasche Rotwein vorausging, dass Vollmond war und mein altes Gartenhaus so hitzeaufgeladen wie damals, im sogenannten Jahrhundertsommer 2003. Was für ein leichtsinniges Unterfangen! Kaum hatte ich die Metallbox geöffnet, den obenauf liegenden Briefumschlag noch nicht recht wieder in Händen, hüpfte eine wilde Meute verdrängter Dämonen heraus. Fotos, Zeitungsausschnitte, Notizen, Kopien von Ermittlungsberichten machten sich auf meinem Tisch breit. Über Tage und Wochen schienen sie dort wie festgeklebt. 

			

			Wie dem auch sei: Deine Zeilen haben mir Anlass gegeben, mich endlich einem besonderen Kapitel im Leben des Leo Bauernfeind zu stellen – meiner persönlichen Sonnenwende. Dafür danke ich dir. Leider geht es in dem Buch mitunter äußerst ordinär zu. So ordinär, wie uns das Leben manchmal begegnet. Diesen Preis der Authentizität habe ich nicht gerne bezahlt. Das musst du mir glauben. Auch dass meine Sprache nach fast fünfundvierzig Jahren Polizei bürokratische Verformungen aufweist, möge man mir verzeihen. Gleiches gilt für meinen unsäglichen Hang zu langatmigen kriminalistischen Ausführungen. Ich konnte diesen beim besten Willen nicht immer unterdrücken. Da ging wohl so etwas wie Berufsehre mit mir durch. Popel Reffrat würde dazu sagen: Das liegt am preußischen Einfluss! Und der Applaus des kleinen Kobolds unter meinem Zwerchfell wäre ihm sicher.

		

	
		
			
ASCHE UND GLUT

			Sonntag, 22. Juni 2003

			Für den Ersten Kriminalhauptkommissar Leo Bauernfeind begann alles mit einer SMS. Vor dem Pinkeln hatte er sein Handy eingeschaltet. Dann plötzlich dieser Piepston vom Waschbecken her, so leise, als sei dem Gerät die morgendliche Störung unangenehm. Bauernfeinds rechte Fußspitze war gerade dabei, die Klobrille trocken zu wischen. Er konnte spüren, wie die Feuchtigkeit durch die Socke drang. Drei, vier Tropfen hatten sich in dünne Schlieren verwandelt. Ihnen machte er andächtig in langsamen Kreisbewegungen den Garaus. Er musste unwillkürlich vor sich hinlächeln bei dem Gedanken, Sandra könnte einmal Zeuge dieses Vorganges werden. Es war sein geheimes Ritual, seine heimliche Vergeltung für den Aufkleber auf der Spültaste. Dunkellila Schrift auf hellrosa Grund. Sandras dringender Appell an alle Schwanzträger unter ihren Besuchern, Sitzposition einzunehmen. Verbunden mit einer Strafandrohung in unmissverständlicher Symbolik: ein kleines, verzweifeltes Manneken Pis mit verknotetem Penis und zum Platzen gerötetem Kopf.

			Wie tief wir Männer doch gesunken sind, dachte er. Die Toilette als Refugium der einst so stolzen Helden, Krieger, Jäger, Beschützer. Der letzte verbliebene evolutionäre Vorteil. Hier ließ er sich noch zelebrieren. Aber vielleicht war nicht einmal mehr dieser Ort völlig sicher, lauerte bereits Gefahr. Vielleicht in Form einer Videokamera, fies getarnt als Fön oder Haarspraydose. Oder blickte sein Faltengesicht gar in einen venezianischen Spiegel, hinter dem eine Sandra in Henkerskluft mit der Kastrationszange auf ihn wartete?

			Gewöhnlich gönnte er sich und seinen Geschlechtsgenossen in Sandras Badezimmer vor dem emanzenfarbenen Aufkleber noch eine paar Happen Selbstmitleid mehr. Doch er spürte schnell, dass es sich an diesem Morgen nicht mit seiner Grundstimmung vertrug. 

			Die war so gut wie seit Langem nicht mehr. Die gleißend helle Milchglasscheibe kündigte einen strahlenden Sonntagmorgen an. Ein Tag ohne böse Vorzeichen lag vor ihm. Und die vergangene Nacht mit Sandra war wie das Ausruhen nach einer langen Wanderung gewesen, wenn nur noch Atmen, Essen, Trinken und Schlafen zählen. Er liebte sie nicht. Und er spürte, dass auch sie ihn nicht liebte, obwohl sie es sich beim Sex manchmal sagten. Aber sie taten sich stundenlang gut, ohne viele Fragen, ohne Bekenntnisse. Sie hatten schweigend ihr Zweckbündnis im Kampf gegen ihre persönlichen Einsamkeiten geschlossen. Mittlerweile klappte es sogar, das beklemmende Gefühl satten Unerfülltseins am Morgen danach in Grenzen zu halten. Für ein gemeinsames Frühstück ließ die Nacht aber immer noch zu wenig übrig. Und so stahl er sich meist wortlos davon, sorgsam darauf bedacht, nichts zurückzulassen. Kein Unterhemd, keine Zahnbürste, kein Rasierzeug. Und schon gar keine Zettelbotschaft mit Herzchen oder einem lustigen Spontangedicht wie früher, in den ersten Jahren mit Anita. 

			Er zögerte kurz, ob er sich die Hände waschen sollte, griff sich dann aber doch das Handy vom Spülkasten. Die SMS war die knappste, die er jemals erhalten hatte. Leiche. R. Als Absender hatte sein Rufnummernspeicher Popel hinzugefügt, den Spitznamen seines Dezernatskollegen Markus Reffrat. Mit ihm war er seit vergangen Donnerstag für die Rufbereitschaft eingeteilt. Daneben zeigte das Display 7:12 Uhr. In einem törichten Reflex des Nichtwahrhabenwollens löschte er die Nachricht. Das Eingangsmenü mit der aktuellen Uhrzeit erschien wieder. Demnach musste die SMS fast eine Stunde alt sein. Eine Flutwelle aus Ärger und Scham schoss in ihm hoch. Im Spiegel konnte er sehen, wie seine Stirn unter dem angegrauten Wirrhaar bis in die Geheimratsecken hinein rot wurde. 

			Mit R war wohl die Bitte um einen Rückruf gemeint. Es konnte auch Reffrat heißen. Egal. Sein Schuldgefühl und die Erahnung eines vermasselten Sonntags machten jedenfalls ein halblautes »Rindvieh!« daraus. Wen er damit eigentlich meinte, blieb ihm zunächst unklar. Am ehesten wohl sich selbst. Und ein bisschen auch Sandra. 

			»Das Verbrechen kann warten!«, hatte sie in der Nacht mit beschwipster Stimme gesagt, ihm das Handy weggenommen, ausgeschaltet und mit einer Geste der Verachtung in den Wäschekorb neben dem Bett geworfen. Ihre Treffsicherheit war ihm sogar einen kurzen Applaus wert gewesen. Nachdem sie im Taumel aus Alkohol, Adrenalin und Müdigkeit ihre Lust aufeinander gestillt hatten, schaufelte ihn das Sandmännchen blitzschnell bis zur Nasenspitze zu. So war er nicht einmal mehr dazu gekommen, seine Socken auszuziehen, von Zähneputzen ganz zu schweigen. Und als er sich am Morgen daran machte, den elektronischen Tyrannen wieder zwischen Sandras Slips, BHs und Sportklamotten hervorzukramen, hatten mindestens sechs Stunden hinter ihm gelegen, in denen er nicht erreichbar gewesen war. Auf dem Weg ins Badezimmer hatte er sich noch mit dem Gedanken an den bisherigen Verlauf seines Bereitschaftsdienstes zu beruhigen versucht. Die vergangenen Nächte waren alle ereignislos geblieben. Warum sollte es ausgerechnet in dieser Nacht anders gewesen sein? Der Zollernalbkreis war schließlich nicht Chicago.

			Doch ein kleiner Piepston hatte seinem Wunschdenken den Garaus gemacht. 

			»Verdammte Scheiße!« 

			Unbeherrschtheiten waren sonst nicht Bauernfeinds Art, in peinlichen Situationen aber kamen sie schon mal vor. Mit den zwei Gläsern Barolo und dem unvermeidlichen Grappa beim Italiener gestern Abend hatte er nur an einer roten Linie gekratzt. Das war verzeihlich. Im Bereitschaftsdienst nicht erreichbar zu sein, galt jedoch als eine Art Todsünde. Und hierfür gab es im Zeitalter des Mobiltelefons kaum noch eine taugliche Notlüge. 

			Dass gerade ihm dies passieren musste! Schließlich galt er in der Kripo des Zollernalbkreises als jemand, der von seinen Leuten ein Höchstmaß an Disziplin und Zuverlässigkeit verlangte. Leo Bauernfeind – der ungnädigste aller Dezernatsleiter, wenn es um die Verletzung der Dienstpflichten ging. Unpünktlichkeit oder Schlendrian waren ihm ein Graus. Selbst wenig bedeutsame Aktenvermerke ließ er nachbessern, wenn sie ihm zu salopp formuliert waren, ihm die Gliederung nicht gefiel oder seinen hohen Maßstäben an die Orthografie nicht Rechnung getragen wurde. Ihm war klar, dass sich dadurch seine Beliebtheit unter den Kollegen in Grenzen hielt. Gleichfalls nahm er nicht ohne Stolz den Respekt wahr, den man ihm entgegenbrachte. »Mach dir nichts daraus! Er steht halt unter preußischem Einfluss«, pflegte Reffrat stets den Opfern seiner Tugendhaftigkeit zu sagen, wenn diese, der Verzweiflung nahe und mit hängenden Köpfen, aus dem Büro ihres Chefs kamen. Popel spielte damit auf Bauernfeinds Angewohnheit an, in Momenten des Nachdenkens an das Bürofenster zu treten und den Blick auf die Burg Hohenzollern schweifen zu lassen. Etwa drei Kilometer Luftlinie waren es bis zu der Preußenfeste, die sich auf ihrem bewaldeten Bergkegel stolz über dem Land erhob.

			Popel Reffrat! Das ärgerte ihn am meisten. Ausgerechnet dem Chefzyniker vom Dienst musste er eine solche Steilvorlage liefern. Die hohntriefende Stimme hatte er schon im Ohr, während sich sein Daumen in klammer Feinmotorik dem Rückruf entgegen tippte. Und es kam, wie befürchtet.

			»Bist du es wirklich, Leo? Das ist aber eine Überraschung! Was für eine Gnade, dass du dich meldest! Und das nach einer so harten Nacht. Ich hoffe, du hast gut geschlafen? Wir alle hier haben uns schon Sorgen gemacht!«

			Ohne Zweifel, Popel war an diesem Morgen wieder in Hochform. Seit seinem vergeblichen Anruf hatte er ein ganzes Arsenal verbaler Giftpfeile geschnitzt und wie ein Schießhund nur darauf gewartet, dass Leos Name auf dem Display seines Handys erscheinen würde. 

			»Guten …« Bauernfeind wusste, wie hilflos sein Sprechversuch wirkte. Wie konnte er auch nur eine Zehntelsekunde lang annehmen, Reffrat würde ihn so schnell davonkommen lassen? 

			Der spielte Blitzkrieg und war nicht zu bremsen.

			»Gut? Ja, das glaube ich. Würde auch das Odium einer warmen Muschi jedem Leichengestank vorziehen. Leo Bauernfeind: die Verkörperung aller Beamtentugenden! Wackerer Kreuzritter gegen Anarchie und Chaos! Hüter aller Fahrtenbücher und erfolgreichster Kommafahnder aller Zeiten! Wer hätte dies je gedacht? Da bleibt einem glatt die Spucke …«

			Bauernfeind hielt sich das Handy vom Ohr, als wäre es ihm zu heiß geworden. Trotz aller Vertrautheit, ja Freundschaft, die ihn mit seinem Kollegen verband, in solchen Augenblicken hasste er ihn. Reffrat konnte im Umgang mit Fehlern anderer einen grenzenlosen Sadismus an den Tag legen. Schon vor über zwanzig Jahren, als sie sich an der Landespolizeischule in Freiburg kennengelernt hatten, war ihm dieser Charakterzug unangenehm aufgefallen. Bauernfeind huschte eine Szene bei der gemeinsamen Schießausbildung durch den Sinn:

			Eine Kollegin, relativ klein gewachsen und mit leicht asiatischen Gesichtszügen, hatte beim Ziehen ihrer Dienstwaffe versehentlich den Abzug betätigt und in den Boden geballert. In Reffrats Ohren der Startschuss für eine ganze Lästerorgie. Nach ein paar Schrecksekunden hatte er die arme Frau mit beißendem Hohn überschüttet und sie fortan nur noch Miss Peng genannt. Anderntags war er mit angelegter Schutzweste im Unterricht erschienen. Als sein Opfer den Lehrsaal betrat, hatte er sich unter dem Gelächter der Klasse hinter dem Pult in Deckung geworfen. Eine ganze Serie ähnlicher Boshaftigkeiten schloss sich an und schien kein Ende zu nehmen. Die Frau war bald völlig verzweifelt und alle, außer Reffrat natürlich, bekamen Mitleid mit ihr. Es bedurfte viel Zuredens, um sie davon abzuhalten, ihren Berufswunsch an den Nagel zu hängen. Reffrat wurde von seinen Lehrgangskollegen heftig kritisiert, was ihn aber kaum zu beeindrucken schien. Erst nach gut einer Woche kriegte er sich wieder ein. Wohl weniger aus Einsicht, sondern weil seinem Schandmaul die Munition ausgegangen war.

			Reffrat, was konntest du damals schon für ein gnadenloses Arschloch sein, dachte Bauernfeind und war kurz davor, es auch zu sagen. 

			Genutzt hätte es wohl wenig. Denn als er sich das Handy wieder ans Ohr hielt, war das besagte Arschloch immer noch in seinem Element.

			»… sterben Legenden. Die letzte Bastion gegen die Verlotterung unserer Gesellschaft, von den Viren der Dekadenz und Pflichtvergessenheit befallen. Zieht mit fremden Weibern um die Häuser und badet im Prosecco. Huldigt ungeniert allen Sinnesfreuden dieser morschen Welt. Und es juckt ihn überhaupt nicht, ja es ist ihm offenbar scheißegal, wenn sich hier draußen die Toten stapeln. Ich sage da nur noch: Abendland, quo vadis!« 

			Endlich musste Reffrat Luft holen.

			»Guten Morgen, wollte ich sagen. Tut mir leid, dass du mich nicht erreicht hast.« Das musste als Entschuldigung genügen. Bauernfeind war es zuwider, dem Ekelpaket die Ehre langer Demutsbezeigungen anzutun. Er hatte beschlossen, nicht auf die Provokationen einzugehen. Zum einen besaß er hier objektiv die schlechteren Karten. Zum anderen war Reffrat ausgeschlafen und Schlaufuchs genug, um alle möglichen Gegenreaktionen vorauszudenken. Bestimmt standen in zweiter Kampflinie schon weitere verbale Stalinorgeln schussbereit. Wenn sie halbwegs vernünftig miteinander über diesen Sonntag kommen wollten, musste er das Gespräch schnell auf die dienstliche Ebene bringen. Er schluckte daher auch die Frage hinunter, ob und woher Reffrat von Sandra wusste. Oder hatte Popel nur auf den Busch geklopft? Dies würde er schon noch herauskriegen. Aber nicht jetzt.

			»Meinem Handy ist über Nacht der Saft ausgegangen. Da muss irgendetwas mit dem Akku nicht stimmen. Was liegt denn an?«

			»Wenn nur dir der Saft nicht ausgegangen ist! Und für solche Fälle gibt es auch eine Mailbox. Schon mal was davon gehört? Dann hättest du zwar auch nicht früher von deiner Jagdbeute abgelassen, aber du wüsstest jetzt wenigstens schon mehr.« Reffrat klang nun gefrustet. Offenbar hatte er sich in seiner Streitlust auf längeren Widerstand eingestellt.

			Bauerfeind spürte, wie sich seine Laune langsam wieder besserte. Einer der hinterfotzigsten Polizisten unter schwäbischer Sonne hatte seine Ausrede geschluckt. An allem war nur der blöde Akku schuld gewesen. Noch ein paar Stunden und er würde es selbst glauben. Die Leiche konnte kommen.

			»Und was ist es, was ich dann mehr wüsste?«

			Und dann geschah sie: die wundersame Wandlung vom Kotzbrocken zum Kollegen. Reffrats Stimme bekam den professionellen Klang eines Nachrichtensprechers. »Verbrannte Leichenteile auf der Festwiese von Unterlauchingen. Leute vom örtlichen Schützenverein haben sie heute Morgen entdeckt. Wollten die Reste des Sonnwendfeuers von gestern Abend zusammenschaufeln. Dort drin lag dann das Zeug. Der Notruf ging kurz nach sieben beim Revier Hechingen ein. Ich bin seit gut einer halben Stunde am Fundort, eine Streife des Reviers schon länger. Wir haben großräumig abgesperrt und zunächst mal die Personalien der Leute dort aufgenommen. Eine erste Befragung der Finder läuft. Kriminaltechnik ist auch schon da.« Kein überflüssiger Satz. Es zählte zu Reffrats großen Stärken, Sachverhalte emotionslos auf den Punkt zu bringen. Wenn er es denn wirklich wollte …

			»Eine menschliche Leiche? Ist es sicher?« Noch bevor er ausgesprochen hatte, wurde Bauernfeind klar, wie überflüssig seine Nachfrage war. Reffrat hätte es schon in den ersten Sätzen seiner Meldung erwähnt, wenn diesbezüglich auch nur der geringste Zweifel vorhanden gewesen wäre. 

			»Ja, absolut. Wir haben da einiges, was verdammt nach Mensch aussieht. Und es ist auch etwas verbranntes Muskelgewebe dran. Arg angekokelt zwar, aber eindeutig. Also keine Verarsche wie damals mit den Friedhofsknochen.« 

			Bauernfeind erinnerte sich an den Sohn eines Totengräbers, der vor acht oder neun Jahren über Nacht das Unterlauchinger Freibad mit allerhand Skelettresten zu einer Art Open-Air-Gruselkabinett umfunktioniert hatte. Vier Totenschädel, die auf dem Beckengrund ein exaktes Quadrat bildeten, waren tagelang Gesprächsthema im ganzen Zollernalbkreis gewesen. Und die Lokalpresse kam zu einem ergiebigen Sommerlochfüller. Das Bad musste ein Wochenende lang geschlossen und das Wasser komplett ausgetauscht werden. Danach war kein Tag vergangen, an dem nicht irgendwelche Kniescheiben oder Rippenbögen im Gebüsch der Liegewiese entdeckt wurden. Badepersonal, Leute der DLRG und Polizisten, die schließlich das gesamte Areal Quadratmeter für Quadratmeter durchsuchten, fanden weitere Knochen und Zähne, die zwei große Eimer füllten. Gemeindearbeiter siebten zu guter Letzt noch den Sand auf dem Spielplatz und stießen hierbei zur Erleichterung aller auf zwei verrostete Sargbeschläge. Sie bestätigten die Vermutung der Polizei, dass das Zeug von Friedhofsgrabungen stammte. Nach etwa einer Woche hatte eine kleine Ermittlungsgruppe der Kripo Hechingen unter der Leitung von Popel Reffrat den Knochenverteiler ermittelt: einen jugendlichen Sonderling aus dem Dorf.

			Bauernfeind war zu dieser Zeit mit Anita und den Kleinen auf einer Wohnmobiltour durch Südfrankreich gewesen. Als er nach Rückkehr aus dem Urlaub in sein Büro kam, glotzte ihm aus dem Regal hinter seinem Schreibtisch ein Quartett von Totenschädeln entgegen. Mit frischen Petersiliensträußchen in den Augenhöhlen. An die Kinnlade des einen war mit Tesafilm die Kopie eines Artikels des Hohenzollernboten geklebt: Kripo klärt Morde von Unterlauchingen restlos auf! Es hatte der energischen Androhung eines Disziplinarverfahrens bedurft, um Popel dazu zu bewegen, das schrille Arrangement abzubauen und die Schädel schnellstens der zuständigen Friedhofsverwaltung zurückzubringen. Dagegen war der chronische Nasenpuler ganz von sich aus auf die Idee gekommen, die acht Petersiliensträußchen jeweils mit charmanten Worten an nichtsahnende Schreibkräfte zu übergeben und die Tratschzentren der Dienststelle damit in einen Zustand leichter Verwirrung zu stürzen. Manche der Damen, die mit dem Grünzeug bedacht worden waren, hatten sich in ihrer Dankbarkeit damals fest vorgenommen, ihre reservierte Haltung gegenüber dem Dienststellenclown zu überdenken. Nicht lange allerdings. Denn schon einen Tag später sorgten Polaroidbilder mit den grün verzierten Schädeln samt Rezept für Bodenseefelchen mit Petersilienkartoffeln am schwarzen Brett wieder für ein klares Feindbild.

			»Ich bin in zehn Minuten bei euch.«

			»Zehn Minuten von Balingen her? Wie willst du das schaffen?« 

			»Ich schaffe es. Bin schon auf dem Weg. Bis gleich!« Bauernfeind drückte die Austaste. Er war nun wach genug, um nicht auf den Trick hereinzufallen. In Sachen Vernehmungstaktik machte ihm keiner etwas vor. Deshalb ärgerte ihn der plumpe Versuch, aus ihm herauszukitzeln, wo er sich gerade aufhielt. Popel Reffrat hatte nach den gescheiterten Handyanrufen sicherlich versucht, seinen Bereitschaftspartner über Festnetz zu Hause in Balingen zu erreichen. Bauernfeind fragte sich, was ihm Anita wohl gesagt haben mag. Denn sonntags früh um diese Uhrzeit war kaum anzunehmen, dass Popel einen der Jungs an den Apparat bekommen hatte. 

			Allerdings konnte Anita den schrägen Kripomann nicht leiden. Reffrat zählte zu den wenigen Männern in ihrem Leben, die völlig resistent gegenüber ihren optischen Reizen zu sein schienen. Bauernfeind musste grinsen bei dem Gedanken an den ersten und gleichzeitig letzten Besuch seines Kollegen bei ihnen zu Hause. Schon nach wenigen Augenblicken war seine attraktive, komplimentverwöhnte Gattin am Rande einer Sinnkrise gestanden. Reffrat hatte zwar ihr auffallendes neues Sommerkleid wahrgenommen, jedoch nur nach dessen Preis gefragt. Ohne eine Antwort Anitas abzuwarten, war er sodann auf den Tod der Textilindustrie im Raum Albstadt zu sprechen gekommen, wofür er Billigimporte aus Vietnam verantwortlich machte. Diese Stoffe vom Ausland würden zudem voller Chemie stecken. Viele Leute müssten sich deshalb mit Hautausschlägen herumplagen. Womöglich sei dadurch auch die Entzündung ausgelöst worden, welche Anita an ihrem Dekolleté habe. Sodann zeigte Reffrat ungeniert auf den linken Brustansatz seiner Gastgeberin. Die kreisrunde, kaum quadratzentimetergroße rötliche Stelle hätte allerdings auch von einem simplen Mückenstich herrühren können. »Das ist ja interessant« war das Einzige, was Bauernfeinds zierliche Frau sich zu entringen vermochte. Hierbei wirkte seine sonst so schlagfertige Wortakrobatin wie ein schüchternes Schulmädchen. So viel Unsicherheit in ihrer Stimme hatte Bauernfeind über all die vielen Ehejahre hinweg noch nie wahrgenommen. Anita war daraufhin auch ausgesprochen einsilbig geworden. In den Sessel zurückgelehnt, verfolgte sie noch für wenige Anstandsminuten die Unterhaltung der beiden Männer. Sie hatte dabei ihre Arme so fest vor der Brust verschränkt, dass man meinen konnte, sie würde frieren. Ihren leicht schräg nach unten geneigten Kopf mit dem dezent aufgeblähten linken Nasenloch wusste Bauernfeind als untrügliches Zeichen ihres Ekels zu deuten. Offenbar war sie von den kurzen Ausflügen, die Reffrats Zeigefinger alle paar Minuten in dessen Riechorgan unternahm, nicht sonderlich begeistert. Schließlich stand sie wortlos auf und machte sich in der Küche zu schaffen.

			Nachdem Reffrat gegangen war und sie gemeinsam den Wohnzimmertisch abräumten, weigerte sich Anita mit deftigen Worten, dessen Weinglas anzufassen. Sie glaubte, noch Anhaftungen von Rotz daran zu erkennen. Sie nannte Reffrat ein unkultiviertes Ferkel. Nie hätte sie gedacht, dass solch widerliche Typen bei der Polizei herumlaufen. 

			Bauernfeind erschien es sehr unwahrscheinlich, dass Anita jemanden wie Popel von der Trennung in Kenntnis setzen würde. Falls die beiden miteinander telefoniert hatten, würde es wohl ein sehr kurzes Gespräch gewesen sein. Und was hätte Anita schon sagen können? Dass er von zu Hause ausgezogen war? Von Sandra wusste sie bestimmt nichts. Und wenn, dann war es ja auch egal. Für einen Moment wunderte er sich über seine eigene Ehrenkäsigkeit. Seltsam. Da war vor wenigen Tagen seine Ehe endgültig den Bach heruntergegangen und was ihn in diesem Zusammenhang am meisten nervte, war der Gedanke, Popel könnte schon über alles informiert sein. Ihm kam Anitas Vorwurf in Erinnerung, er wäre unfähig, in seinem Leben die richtigen Prioritäten zu setzen. Sie hatte wohl recht gehabt. Wie meistens. 

			Vorsichtig öffnete er die angelehnte Schlafzimmertür. Diese gab nicht den geringsten Laut von sich. Der helle Sommermorgen hatte ein paar Lichtstrahlen durch die Ritzen der Jalousie geschickt. Sandra lag bäuchlings und lang ausgestreckt da, ihre nackten Arme verkrampft um das Kopfkissen geschlungen, einer Schiffbrüchigen gleich, die sich fernab aller Ufer schicksalsergeben an Treibgut klammert. Ihre Augen schienen geschlossen. Doch Bauernfeind spürte, dass sie wach war und ihn aus millimetergroßen Lidspalten beobachtete. Er trat leise ein und bückte sich nach dem Kleiderhaufen mit der zerknitterten Jeans und dem Poloshirt. Sein linkes Knie knackte. Sandra sagte nichts. Wie immer. 

			Als Bauernfeind aus dem Hechinger Wohngebiet in den Zubringer zur B 27 einbog, war sein Ärger über sich selbst noch immer nicht ganz verflogen. Alles schien ihm irgendwie aus den Händen zu gleiten. In einer Zwangsläufigkeit, als stecke ein böser Fluch dahinter. Eine jahrelange Ordnung hatte sich binnen weniger Wochen aufgelöst. Alltägliches erschien plötzlich schwierig und voller Tücken. Einfachste Arbeiten gingen ihm nur mit Mühe von der Hand. Sein Leben war plötzlich voller Barrieren, kleinen und großen. Er musste an das Papier- und Aktenchaos denken, das er in seinem privaten Arbeitszimmer hinterlassen hatte, an die immer noch offene Steuererklärung, den mehrfach verschobenen Zahnarzttermin, den verpassten Elternabend, die Wildnis im Garten seiner gehbehinderten Mutter, den überfälligen TÜV für das Auto. Täglich wuchs der Berg des Unerledigten. Und mit dem Unbehagen darüber bezahlte er den Preis jener Kontinuität, die er bei seinen dienstlichen Leistungen noch aufrechterhalten konnte. Einigermaßen wenigstens. Sein Beruf beanspruchte alle ihm noch verbliebene Energie.

			Vor ihm präsentierte sich die Hohenzollernburg auf ihrem sattgrünen Podest als monumentales Ansichtskartenbild. Wie von einem Konturstift nachgezogen, stachen die sandbraunen Gemäuer aus dem blauen Sommerhimmel heraus. Die sonst so malerischen Türme und Zinnen wirkten heute seltsam aggressiv, ihre Blechkronen schossen Lichtblitze in Bauernfeinds Augen. Das Symbol seiner Heimat verweigerte sich ihm als Ankerplatz. 

			Hinter ihm lagen Tage voller Grübelei. In seinem Kopf spulten sich unablässig kleine Filmsequenzen ab, mit vertrauten Bildern, wirr aneinandergefügt und doch versehen mit dem Echtheitssiegel des wirklich Erlebten. Immer wieder hatte er versucht, diesem Endloskino zu entfliehen, sich abzulenken, mit Arbeit, mit Joggen, mit Alkohol, mit Sex. Vergeblich. Zwar konnte er jeden Film an beliebiger Stelle kurz anhalten, jede Szene einem Datum, einem Geruch, einem Lebensgefühl zuordnen. Aber er war nicht mehr Herr des Programms. In der Abfolge der Sequenzen vermochte er keine Gesetzmäßigkeit zu erkennen. Sie blieben seinem Einfluss völlig entzogen und diese Ohnmacht machte ihn ratlos, nagte an seinem Selbstbewusstsein. Nächtelang hatte er wach gelegen, hatte nach einer Erklärung gesucht, wie sich fünfzehn Jahre Ehe binnen Tagen in ein banales Abwicklungsprojekt verwandeln konnten. Am meisten erschreckte ihn die nüchterne Geschäftsmäßigkeit, mit der alle Beteiligten zu Werke gingen. Wie eifrige Möbelpacker, die vor dem Anrücken des Abrissbaggers ein fremdes Haus leer räumen und in mechanischer Respektlosigkeit dessen Seele zerstören.

			Sicher, ihm fielen dutzendweise Gründe ein. Aber sie erschienen ihm alle zu klischeehaft, einer Eheberatungsfibel entnommen. Hatte sich ihre Beziehung einfach abgenutzt? Wie das Trommellager einer alten Waschmaschine? Hatte es an Abwechslung gefehlt, an Aufmerksamkeit, an gegenseitigen Respekts- und Liebesbekundungen? Zu wenige Blumensträuße, zu wenige gemeinsame Kinogänge oder Urlaubsreisen? Zu wenig Anerkennung, zu wenig Zärtlichkeit, zu wenige Orgasmen? Zu viel Arbeit, zu viel Alltagsgenörgel, zu viele Verletzungen, zu viele überhörte Hilferufe? Zuviel Lüge, Heuchelei, Betrug? Oder war es einfach nur der Altersunterschied von fast zehn Jahren? Ein ganzes Bombardement an Erklärungen hagelte aus Richtung Kopf auf Herz und Bauch. Und prallte dort einfach ab. Zurück blieb ein seltsam flaues, unangenehmes Gefühl von Leere. 

			»Wir sollten uns endlich trennen. Die Kinder werden das schon verkraften. Ein paar Jährchen noch, dann sind sie aus dem Gröbsten raus. Bis dahin möchte ich mit ihnen in dem Haus bleiben, schließlich gehört es meinen Eltern. Wir kriegen das sicher gut geregelt. Auch das Finanzielle. Wir waren immer fair zueinander. Du kannst dir mit deinem Auszug gerne Zeit lassen.« 

			Es hatte Bauernfeind im Grunde nicht überrascht, was seine Frau ihm eines Abends mit emotionsloser Liquidatorenstimme eröffnete. Seine Antwort war nur ein knappes, leises »Okay« gewesen. Dann hatten sie sich dem Spargel, den Kroketten und dem Weißwein zugewandt. Die Ewigkeit einer Viertelstunde lang waren sie sich schweigsam gegenübergesessen, mit leicht gesenkten Köpfen, paralysiert von der Nüchternheit des Aktes. Bis die Jungs aus dem Fußballtraining kamen und mit der Wucht wilder Hungermäuler den Esstisch zum Schauplatz ihrer Verteilungskämpfe machten. Die folgende Nacht verbrachte Bauernfeind auf der alten Ausziehcouch im Hobbyraum, geplagt von heftigem Sodbrennen, und zermarterte sich den Kopf. Hätte der Schlussstrich unter anderthalb Jahrzehnte Mann-und-Frau-Leben nicht mehr Erhabenheit verdient gehabt? Wo waren die Tränen, die Trauer, die Schreie, der Schmerz und alles, was Verluste adelt? Er konnte sich diese Fragen bis zum heutigen Tag nicht beantworten. Und das bereitete ihm mächtig Verdruss. Ungelöste Rätsel waren ihm schon als Kind ein Graus gewesen.

			Er hatte es keineswegs eilig und blieb auf dem rechten Fahrstreifen der vierspurigen Bundesstraße. Vor ihm fuhr gemächlich ein VW-Passat mit zwei Fahrrädern auf dem Dach, die leicht im Fahrtwind zitterten. Der Rentnerhut über der linken Kopfstütze war ständig in Bewegung, was auf eine lebhafte Kommunikation im Fahrzeuginnern schließen ließ. Als junger Polizist vor über zwanzig Jahren hätte er das rollende Verkehrshindernis schon längst überholt, in Gedanken am Tatort, angezogen von einer fremden Kraft, die er sich nie richtig erklären konnte. Es war immer mehr gewesen als nur Neugier oder die Freude an Action. Letzteres gab es dort ohnehin nur selten. Meist wartete ein überdimensionales Stillleben auf ihn und seine Kollegen, umrahmt von rot-weißen Flatterbändern, die der Streifendienst gezogen hatte. Mal war es ein schmuddeliger Kneipeneingang, mal eine Wohnung, ein ganzer Straßenzug, eine Tiefgarage, der Parkplatz einer Diskothek, ein Schulhof, ein Teich samt Uferböschung, ein Wohnwagen, ein Heizungskeller, ein Treppenhaus, eine Müllhalde, ein Waldstück, das Foyer einer Bank, eine Bahnhofstoilette oder ein Schrebergarten unter einer Autobahnbrücke. Der Fluss der Zeit hatte auf einstmals graue, unbedeutende Flächen dieser Erde allerlei geheimnisvolles Menschenwerk geschwemmt und sie zu Schauplätzen gekürt, die den Ermittler in ihren Bann zogen. Er war gefesselt von der Aufgabe, gemeinsam mit der Kriminaltechnik die zu Spuren fragmentierten, oft versteckten und für das bloße Auge unsichtbaren Zeugnisse schicksalhaften Geschehens zu suchen, zu sichern, zu unterscheiden von den falschen, den trügerischen, den fingierten und zu deuten in ihrer Eigenart, ihrer Beschaffenheit, ihrer Lage im Raum. Wie ein besessener Maler, der ganze Nächte über seinen Bildern verbringt, ging er unablässig mit den Befunden um, entrang ihnen die Skizzenstriche eines Geschehens, fügte zusammen, verwarf und begann wieder von Neuem und verwarf wieder, fieberhaft und rastlos. 

			Er folgte dem Rentnerpassat, der die Ausfahrt Richtung Sigmaringen nahm und nach wenigen Hundert Metern auf dem Zubringer in die B 32 abbog. Vor ihm öffnete sich alsbald das Lauchental mit seinen bewaldeten Traufhängen der Schwäbischen Alb. Gleißend fiel die Morgensonne durch die staubverschmierte Windschutzscheibe. 

			Kurz vor Unterlauchingen wurde Bauernfeind das Gezuckel vor ihm doch zu viel. Beim Überholen blickt er kurz nach rechts. Der ältere Herr am Steuer, Typ pensionierter Oberamtsrat, hatte ein freundliches Gesicht und war immer noch am Reden und Gestikulieren. Seine sonnenbebrillte Begleiterin lag wie hingegossen neben ihm, die Rückenlehne des Beifahrersitzes weit nach hinten geneigt. In Bauernfeind kam eine Art Neid auf. Bestimmt sind sie auf dem Weg zum Bodensee, dachte er sich. Dort werden sie ein Stündchen am Ufer entlang radeln, zur Mittagszeit auf einer Restaurantterrasse an der Meersburger Promenade sündhaft teure Felchen mit Petersilienkartoffeln genießen, am frischen Roséwein herumschlürfen und ihren Blick über das weite Blau mit seinen vielen Segelbooten schweifen lassen. Sie wird ihre faltige Hand auf seinen schlaffen Unterarm legen und er wird ihr mit zufriedenem Lächeln zuprosten. Sommersonnensonntag.

			

			Unterlauchingen – der Name dieses 1.800-Seelen-Dorfes hatte für Leo Bauernfeind immer noch einen seltsam vertrauten Klang. Mitte der 70er-Jahre war er einen ganzen Sommer lang von Hechingen aus mit seinem hellblauen Mofa ins Lauchental geknattert. Nahezu täglich. Morgens hin, abends zurück. Ein zottelhaariger Schlacks in fleckigen Schlaghosenjeans, picklig, bleich, von lästigen Zufallserektionen geplagt und gänzlich erfasst von der Ungeduld und Rastlosigkeit einer ewig suchenden Jugend. Seither war ihm kein Sommerhimmel je wieder so blau, kein Gräsergeruch so süß und keine Sternennacht so klar und warm erschienen. Und jetzt, beim Passieren des Ortsschildes, fast drei Jahrzehnte später, glaubte er sogar für einen Augenblick wieder Zweitakterqualm zu riechen und das nervöse Lendenkribbeln zu spüren, das ihn auf seinen Fahrten immer begleitet hatte. 

			Sabine Probeweit, die einzige Tochter des Unterlauchinger Bürgermeisters, hatte er später oft als erste Liebe seines Lebens bezeichnet. Er tat dies salopp und ohne weitere Differenzierung, wie man eben bestimmte Lebenserfahrungen etikettiert, um den biografischen Aktenschrank überschaubar und in Ordnung zu halten.

			Sabine war in eine Parallelklasse gegangen und sich ihrer weiblichen Blickfangqualitäten schon früh bewusst geworden. Und was ihr die Natur üppig mitgegeben hatte, präsentierte sie auf dem Schulhof mit erregender Selbstverständlichkeit, fern jeglicher Koketterie. Natürlich hatten viele Oberstufler des Städtischen Gymnasiums mal probiert, bei ihr zu landen. Doch selbst hartnäckigste Annäherungsversuche waren fehlgeschlagen. 

			Bauernfeind lächelte versonnen vor sich hin, als er in der Ortsmitte von Unterlauchingen Richtung Schützenhaus und Festwiese abbog. Urplötzlich war in seinem Gedächtnis das Bild der Dorfschönheit aufgedämmert und gleich einem frisch geschossenen Polaroidfoto nahm es an Schärfe zu, offenbarte nach und nach markante Einzelheiten: den dicken, blonden Pferdeschwanz, das Gesicht mit den hohen Wangen und den dezenten Grübchen, den spöttischen Blick aus katzenhaften grünen Augen, das kecke Stupsnäschen, leicht umsprengselt von Sommersprossen, den vollen Brigitte-Bardot-Mund mit der dezenten Zahnspange. Und natürlich den prallen Vorbau, immer mit solidem BH abgepanzert und schwerlastig aus einem leichten Hohlkreuz gereckt wie eine trotzig ertragene Bürde. Im Gegensatz zu ihren kindischen, kreischenden und zickigen Freundinnen hatte Sabine an der Schwelle zum Erwachsenwerden nie eine Spur von Unsicherheit erkennen lassen. Alles, was von ihr ausging, war von einer natürlichen Würde begleitet, egal ob sie über den neuesten Kinofilm redete, stundenlang Disco-Fox tanzte, irgendwelche ABBA-Lieder aus dem Kofferradio mitsang oder über die damals gängigen Häschen-Witze lachte. 

			Seit der junge Leo Bauernfeind sie bei einem Sportfest als Ansagerin für die Jazztanzgruppe des Gymnasiums erlebt hatte, litt er unter einer Art Hörsucht, die sich seiner wochenlang bemächtigte und ihn kaum einen klaren Gedanken fassen ließ. Erst in reiferem Alter, mit aufkommender Weisheit, vermochte er das akustische Erlebnis zu definieren: Es war seine persönliche Ur-Begegnung mit dem göttlichen Zauber der Erotik.

			Sabines Stimme fehlten die schrillen Schwingungen, wie man sie von Backfischen kennt, die manchen Frauen bis ins hohe Alter bleiben und mit denen sie zeitlebens ihrer Umgebung das Fürchten lehren. Sie klang dunkel, dezent rau, ohne männlich zu sein, warm und melodiös, ohne künstlich zu wirken, und sie war von einer Klarheit, die auch das an sich harte Unterlauchinger Dorfschwäbisch noch als sanftes Pastell zuließ. Der angehende Abiturient hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, in Hörweite um die Mädchentraube herumzustromern, die sich in den Schulpausen regelmäßig und wie einem Naturgesetz folgend um Sabine bildete. Manchmal war es ihm sogar gelungen, sich unter einem mehr oder weniger klugen Vorwand in das Menschengebilde hineinzuschmuggeln und zu erleben, wie sich die begehrte Stimme eigens ihm zuwandte. Dabei musste er vorsichtig sein, sein wahres Motiv verbergen, den direkten Dialog mit dem Kristallisationskern der Gruppe möglichst vermeiden, auf eine zufallserklärliche Dosierung seiner Anwesenheit achten. Meist gab es für ihn, wenn überhaupt, nur ein oder zwei Sätze von Sabine zu ernten, entsprechend der Banalität seiner Beiträge. Aber danach hatte er sich immer wie im Rausch gefühlt. 

			Eines Tages war Sabine sogar mit ihrer gesamten Corona direkt auf ihn zugegangen. Auf dem Schulhof hatte sich herumgesprochen, dass der Schauspieler Hardy Krüger tags zuvor an der Tankstelle gesichtet worden sei, die ein Onkel von Leo an der B 27 betrieb. Dort war es damals noch üblich gewesen, die Windschutzscheiben der Kundenautos zu putzen. Die ganze Schule wusste, dass sich Leo damit sein Taschengeld aufbesserte. Und das hatte er tatsächlich auch an jenem Nachmittag getan. Doch ausgerechnet in den fünf Minuten, als Hardy Krüger die Scheibenwaschanlage seines Porsches auffüllen ließ, war der junge Bauernfeind mit einem Pornoheft auf der schmuddeligen Werkstatttoilette gesessen. Erst durch die überraschende Zuwendung von Sabines Aufmerksamkeit war ihm, der sich noch nie etwas aus Kino-Promis gemacht hatte, schmerzhaft vor Augen getreten, welche historische Chance er verpasst hatte. Ob der Fragenflut seiner Göttin und ihres Anhangs reagierte er dann so verdattert, als habe man ihn in aller Öffentlichkeit beim Onanieren erwischt. Nicht einmal seine sonst so rege Fantasie hatte ihm mehr gehorcht, um aus dem Stehgreif eine interessant und authentisch klingende Hardy-Krüger-Begegnungsstory an der Zapfsäule aufbieten zu können. So war er bei einer Art Wahrheit geblieben, wobei ihm ein letztes Watt Kreativität aus dem intellektuellen Notstromaggregat wenigstens die Toilette durch den Motorraum eines angeblich für seinen achtzehnten Geburtstag vorbestimmten Opel Kadett und das Pornoheft durch einen verchromten Doppelrohrauspuff ersetzte. Unmittelbar nach Abzug der enttäuschten Meute hatte sich der Boden unter ihm aufgetan und er war ungebremst in die Hölle der Versager gestürzt, wo man tagelang über den Feuern der Scham brät. Danach hatte er sich wochenlang von seinem Onkel zu Sonderschichten beim Windschutzscheibenputzdienst einteilen lassen. Und auch die Werkstatttoilette war von ihm fortan nur noch zu ihren primären Zwecken benutzt worden. Doch vergebens. Kein Hardy Krüger hatte sich mehr eingefunden, auch kein John Travolta, kein Bruce Lee oder Bud Spencer. Nicht mal ein Otto, Reinhard Mey oder Didi Hallervorden. Sie alle tankten woanders.

			Das frische Polaroidbild von Sabine Probeweit hatte seine volle Entwicklungsstufe erreicht, als er an deren Elternhaus vorbeifuhr. Damals noch deutlich außerhalb des Dorfes gestanden, war es mittlerweile von der Wohnbebauung eingeholt worden. Das Relikt bäuerlicher Vergangenheit bildete nun den Abschluss einer Fertighaussiedlung aus den späten Achtzigern. Es lag am Wendehammer einer Tempo-30-Zone, von dem ein schmaler, grob geschotterter Feldweg ausging, der steil und kurvig zur fünfhundert Meter entfernten Festwiese hinaufführte. Bauernfeind warf einen kurzen Blick auf das Anwesen und erkannte es zunächst kaum wieder. Es wirkte auf ihn viel stattlicher, als er es in Erinnerung hatte. Offenbar war das Haus in den vergangenen Jahren grundlegend modernisiert worden. Man hatte die frühere Scheune durch einen schmucken Anbau ersetzt, am Haupthaus das schöne Fachwerk freigelegt, die Fensteröffnungen vergrößert, das steile Dach mit hellroten Biberschwänzen eingedeckt, zwei große Gauben eingezogen und kupferne Dachrinnen und Ablaufrohre angebracht. Der große Hofbereich davor war säuberlich mit Verbundsteinen gepflastert. Die graue, leere Fläche wirkte langweilig und ließ die frühere Dunglege vermissen, aus der an Spätsommertagen immer riesige, in ihrer geballten Fruchtbarkeitssymbolik fast schon obszön wirkende Kürbisse rankten. 

			Wer da wohl jetzt wohnte? Einen Moment lang war er versucht, anzuhalten und kurz auszusteigen, um neben der Haustür das Klingelschild abzulesen. Obwohl sein Pflichtgefühl siegte und er die Fahrt unverzögert fortsetzte, begann er sich über sich selbst zu wundern. Nicht mal mehr eine Minute vom Leichenfundort entfernt, wähnte er sich immer noch weit weg vom Hier und Jetzt. Statt sich auf die bevorstehenden Aufgaben vorzubereiten und sich an eine gedankliche Checkliste für erste Maßnahmen zu machen, kramte sein Gehirn kindlich unbekümmert in verstaubten, längst verloren geglaubten Erinnerungen herum. Er hatte es immer gehasst, wenn Kollegen mental unvorbereitet an Tatorten erschienen, sich noch an der Leiche über die Fußball-Bundesliga oder ihr letztes Ebay-Schnäppchen unterhielten. Peinlich und deplatziert wirkte all das routinierte Gehabe, mit dem sie ihre Anlaufschwierigkeiten kaschierten. In dieser frühen Ermittlungsphase passierten gewöhnlich die schlimmsten kriminalistischen Fehler. Bauernfeind war sich dessen bewusst, aber seinem Verstand schien die Kontrolle über das restliche Gehirn entglitten zu sein. Noch während seiner ganzen Holperfahrt zur Festwiese stand ihm Sabines Bild vor Augen, das sich plötzlich auch bewegte wie ein salopp gefilmtes Video. Die tänzelnde, lachende, winkende Unterlauchinger Dorfgöttin, unter deren Bauchnabel die Schere des Vergessens alles abgeschnitten hatte. Bauernfeind versuchte sich an Sabines Hüften und Beine zu erinnern. Vergeblich. Doch jene Stimme, die in der Manier eines leicht überdrehten Stadionsprechers aus dem Bild heraus sprach, war ihm sofort wieder vertraut: Nun, meine Damen und Herren, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Unsere nächste Tanznummer: Lady Bump! Dann Filmriss, ein seltsam wirklicher. Er trat wuchtig auf die Bremse. Etwa zwei Meter vor seinem Zivil-Mercedes sprang ein bekanntes Grinsegesicht in gespielter Hektik zur Seite. 

			Bauernfeind hatte das rot-weiße Trassenband der Absperrung durchfahren … 

			»Willkommen, der Herr vom Spurenvernichtungskommando!« Popel Reffrat öffnete mit einer theatralischen Verbeugung die Fahrertür. Offenbar war er alleine, denn in Anwesenheit Dritter hätte er sich das Mätzchen verkniffen. Reffrat würde nie seinen Chef vor anderen bloßstellen. Jedenfalls nicht in der unmittelbaren Situation. Darauf konnte sich Bauernfeind absolut verlassen. Womöglich war es der letzte Rest von Benimm, den sich der krankhafte Nasenbohrer noch bewahrt hatte.

			»Guten Morgen, du Verkehrshindernis!« Bauernfeind stieg mit einem kurzen Seufzer aus dem Fahrzeug. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Reffrat würde das Trassenbandmalheur mindestens zehn Tage lang bei jeder Gelegenheit bis auf die Dicke einer Blattgoldschicht auswalzen. Wie damals bei Miss Peng. Bestimmt würde er später noch die zerrissenen Enden sichern, um damit bei der nächsten Jahresabschlussfeier eines seiner gefürchteten Spottgedichte zu illustrieren. 

			»Wo soll man denn hier Spuren vernichten? Kannst du mir das mal verraten? Ich bin ja auch immer für weiträumiges Absperren. Aber was soll das hier? Und dann auch gleich hinter der Kurve. Oder spielt ihr hier ADAC und veranstaltet eine Art Reaktionstest?«

			»Den du dann ja wohl auch nicht bestanden hättest.« 

			»Wer denkt schon ans Bremsen, wenn er dich vor dem Auto sieht.«

			»Ha no, welch unedle Gedanken! Wor wohl a astrengends Nächtle. Mit Verlaub, der Herr Erster Hauptkommissar wirken heute Morgen a bissle derangschiert.« Überkandideltes Hochdeutsch im Wechsel mit nachgeäfftem Albschwäbisch aus einer Berliner Schnauze – ein untrügliches Zeichen, dass Popels Zynismuspegel wieder im Ansteigen begriffen war. 

			»Ich danke dem Herrn Kollegen für das liebenswürdige Interesse an meinem Befinden.« 

			Bauernfeind stellte mit fachkundigem Blick fest, dass seine Kritik an der Absperrlinie nicht berechtigt gewesen war. Tatsächlich hatte die Schutzpolizei das Trassenband in dem Bereich angebracht, wo der Weg trichterförmig in einen breiten, ebenfalls geschotterten Parkplatz überging. Dieser hatte etwa die Größe eines halben Fußballfeldes und verjüngte sich nach etwa sechzig Metern wieder zu einem schmaleren Schotterpfad, der weiter bergan in einen hohen Fichtenbestand führte. Von dem Ultraleichtflugzeug aus, das über ihnen mit Gebrumm seine Kreise zog, musste die Wegführung einer albinösen Boa gleichen, die ein gerade erjagtes Riesenkaninchen verdaut. 

			An die nordöstliche Seite des Parkplatzes grenzte die mehrere Hektar große, leicht zum Dorf hin abfallende Festwiese. Neben einem hellgrünen Schuttcontainer standen dort ein knappes Dutzend Fahrzeuge, darunter ein Streifenwagen, ein roter Unimog sowie der graue Sprinter der Kriminaltechnik. Eine Gruppe von Männern in blaugrauen Arbeitsklamotten, Wanderhemden oder Polizeiuniformen blickte ihnen entgegen, während eine weiß gekleidete Gestalt mit einem langstieligen Gerät in leicht qualmender Asche herumstocherte. 

			Das ganze markierte Areal war ohne jeden Zweifel spurenrelevant. Und Bauernfreund wusste nicht, ob er sich darüber freuen oder ärgern sollte.

			Reffrat gab sich gönnerhaft. »Mach dir nichts daraus, alter Kumpel. Für zwei oder drei Weizenbiere werde ich den Verkehrsrowdy in dir vergessen.« 

			Der Gefoppte war es plötzlich leid, nach einer originellen Erwiderung zu suchen. In puncto Schlagfertigkeit würde er Popel heute eh nicht mehr Paroli bieten können. Ihre Kommunikation war ihm unangenehm. Wie es bislang aussah, hatten sie es mit einer kriminalistischen Herausforderung zu tun, die nicht gerade alltäglich war. Und anstatt sich konzentriert ans Werk zu machen, alberten sie herum wie obercoole Fernsehkommissare in einer drittklassigen Krimiserie. Psychologisch betrachtet, war dies durchaus kein Widerspruch. Bauernfeind hatte genügend Selbstdistanz, um zu erkennen, dass sich hierin ihrer beider Angst vor Überforderung zeigte. Gewiss, Reffrat war in der ganzen Polizeidirektion für sein Schandmaul bekannt. Doch heute wirkte dieser eine Spur zu überdreht. Und passten nicht seine eigene bummelige Fahrt nach Unterlauchingen und seine unkontrollierten Fantasiesprünge ins Bild? Was hatte sein Gehirn im Jahr 1975 bei Sabine Probeweit verloren gehabt?

			Auch Popel war schweigsam geworden. Mit jedem Schritt in Richtung Leichenfundort nahm sein Gesicht ernstere Züge an.

			Bauernfeind empfand es nun als Vorteil, dass er sein Fahrzeug gleich an der Absperrung geparkt hatte. So war noch eine kurze Strecke zu gehen und das gab ein bisschen Zeit zum Nachdenken. In ihm keimte ein paar Sekunden lang die Hoffnung auf, für die rätselhafte Angelegenheit könnte es bald eine harmlose, ja sogar lustige Erklärung geben. Er hatte in seiner Polizeilaufbahn schon einige Fälle erlebt, die am Anfang nach dramatischen Verbrechen aussahen und sich nach kurzer Zeit in Wohlgefallen auflösten. So besitzt jede Dienststelle ihre eigene Sammlung skurriler Begebenheiten, die sorgsam im kollektiven Gedächtnis gehütet und bei jeder Erzählung weiter ausgeschmückt werden. Das polizeiliche Anekdotenbuch ist voller Geschichten, wie mit der von dem geistig verwirrten Rentner, der zum wiederholten Male auf der Revierwache seine seit Langem verstorbene Frau als vermisst meldet. Oder von den mafiös aussehenden Partygängern, die vor verdutzten Augenzeugen ihren sturzbesoffenen Kumpel aus kotzprophylaktischen Gründen wie ein Entführungsopfer in den Kofferraum verfrachten, mit quietschenden Reifen davonfahren und dadurch das SEK auf Trab bringen. Oder von dem liebestollen Igelpärchen, dessen Paarungslaute eine ganze Wohnsiedlung in Angst und Schrecken versetzten. Hatte nicht auch Reffrat bei dem Telefonat heute Morgen kurz diese alte Geschichte erwähnt von den Friedhofsknochen im Unterlauchinger Freibad? Vielleicht war ja bei der gestrigen Sonnwendfeier ein Scherzkeks zugange gewesen, der mit Schweinefleisch und irgendwelchen alten Skelettteilen ein bisschen für Furore in dem verschlafenen Kaff sorgen wollte. Würde er womöglich schon heute Abend mit Reffrat, Arafat und den anderen hier in irgendeiner Lauchentaler Dorfkneipe hocken und sich kopfschüttelnd die Peinlichkeit weglachen, wie sie auf einen solchen Unfug hereinfallen konnten?

			Bauernfeind wusste, dass er sich etwas vormachte. Denn da war er wieder, sein kriminalistischer Instinkt. Unüberspürbar. Ein eitler Kobold, der im Solarplexus wohnte und bei jedem Sieg über den Verstand mit einem weichen Federkrönchen auf dem Kopf wie ein Derwisch unter der Bauchdecke entlang tanzte. Dieser unbestechliche Wicht hatte ihn nur selten getrogen. Und Bauernfeind war ihm heute Morgen schon einmal begegnet: Nachdem er das Handy angeschaltet und die ankommende Leichen-SMS in seinem tiefsten Innern eigentlich schon geahnt hatte, bevor das Gerät seinen ersten Pieps tat. 

			Popel Reffrat räusperte sich kurz. Offenbar wollte er die letzten paar Meter noch nutzen, bevor sie in Hörweite der Gruppe kamen. »Wie ich dir schon am Telefon gesagt habe, wurden die Leichenteile um etwa sieben Uhr von zwei Leuten des Unterlauchinger Schützenvereins aufgefunden. Dieser hat die Sonnwendfeier veranstaltet, wie jedes Jahr um die Zeit. Die zwei gehören zu einem Aufräumdienst, der frühmorgens den ganzen Müll aufsammelt, die Brennholzreste zusammenscharrt und das Versorgungszelt abbaut.« Seine Stimme klang jetzt leicht nasal. Offenbar bremste ein pulender Zeigefinger den Atem. »Wie es aussieht, handelt es sich um Überreste einer einzigen Person. Jedenfalls haben wir noch nichts gefunden, was doppelt vorhanden wäre. Bislang hat wohl auch niemand eine Ahnung, wer hier flambiert wurde.« 

			»Hatte jemand von den Leuten hier in den Tagen zuvor etwas Verdächtiges bemerkt oder so etwas wie Leichengeruch wahrgenommen?«

			»Nein. Bisher negativ«, flüsterte Reffrat. 

			Bauernfeind kannte keinen der Umstehenden, die sein lautes »Guten Morgen!« fast synchron mit dem im Lauchental üblichen, tonlosen, etwas skandinavisch klingenden »Dag!« erwiderten. Die kreisrunde Fläche, auf der knöchel- bis kniehohe Asche lag, war unerwartet groß und erschien noch weiter künstlich ausgedehnt. Offenbar hatte man die Überreste des Feuers auf der Suche nach den Leichenteilen mit Harken oder ähnlichen Werkzeugen auseinandergezogen. An manchen Stellen glomm noch Holz und kleine Rauchsäulen kräuselten sich empor. Es roch brenzlig. Bauernfeind meinte den Geruch von Grillfleisch wahrgenommen zu haben, was er jedoch sofort als Sinnestäuschung abtat. Er schaute eine kurze Zeit dem Mann zu, der in schweren Feuerwehrstiefeln durch das Aschenfeld stapfte.

			Arafat schien ihn überhaupt noch nicht bemerkt zu haben. Konzentriert balancierte er ein schwarzbraunes Etwas auf einer Schaufel vor sich her. Mit seiner großen Staubmaske, der weißen Montur und dem schwerfälligen Gang kam er Bauernfeind vor wie ein Astronaut beim Sammeln von Mondgestein. Fehlten nur noch Helm und Sauerstoffflasche. Behutsam ließ der Kriminaltechniker sein Transportgut vom Schaufelblatt in eine der mit Alufolie ausgekleideten Kunststoffwannen gleiten. Im Aufblicken bemerkte er Bauernfeind, trat aus dem Aschenfeld und zog sich die Staubmaske auf den Hals herunter.

			

			»Morgen, Leo! Bist heute wohl nicht so gut aus den Startlöchern gekommen, was? Hast aber nicht viel verpasst. Mit Erster Hilfe und Mund-zu-Mund-Beatmung war da jedenfalls nichts mehr. Was da so in der Asche rumliegt, erinnert eher an die Reste einer kannibalischen Grillorgie.«

			Mit seiner makabren Wortwahl unterschied sich Arafat nicht von anderen Kriminaltechnikern auf diesem Planeten. Bauernfeind mochte das pietätlose Gerede nicht und hatte sich nie richtig daran gewöhnen können. Doch er kannte auch die anderen Seiten seines Kollegen: den liebenden Ehemann, den treu sorgenden Familienvater, den sensiblen Kameraden, mit dem man über Gott und die Welt reden konnte und der keinen Geburtstag vergaß. Wenn irgendwo in der Republik ein Polizeibeamter im Dienst sein Leben lassen musste, war es Arafat, der den Trauerflor an die Fahrzeugantennen band und mit einem Hut in der Hand durch die Dienststelle ging, um Spenden für die Hinterbliebenen zu sammeln.

			Bauernfeind hatte den etwa gleichaltrigen Kollegen Anfang der 80er-Jahre kennengelernt. Bei Rundflügen um die Burg Hohenzollern waren ein Doppeldecker und ein Motorsegler mit großer Wucht zusammengestoßen. Die sechs Passagiere hatte es in vielen Einzelteilen über einer Wacholderheide am Fuße des Bergkegels heruntergeregnet. So breitflächig, dass eine dreißigköpfige Suchkette anderthalb Tage lang unterwegs gewesen war. Bauernfeind und Arafat hatten die persönlichen Sachen der Toten zu registrieren. Ein Foto aus der damaligen Zeit zeigte die beiden, wie sie sich lachend beim abendlichen Leichenschnaps zuprosteten: der dürre Hänfling von Jungermittler im viel zu engen, viel zu bunten T-Shirt, ein Sonnenbrandgesicht unter kindischer Ponyfrisur, und der etwas ältere Spurenmann mit dem ungebändigten Zottelhaar und der Nickelbrille, das Erscheinungsbild einer Kreuzung aus John Lennon und Klischee-Jesus. Arafat wurde damals noch standesamtlich korrekt Dieter Eisele gerufen. Den Namen des PLO-Führers erhielt er erst Jahre später von seinem lieben Kollegen Reffrat verpasst, als er am Tatort einer tödlichen Schießerei zwischen palästinensischen Exilanten nicht nur Spuren, sondern sich auch die Witwe des Opfers samt deren zwei Kindern sicherte. 

			Arafat positionierte sich breitbeinig vor seinen weißen Schüsseln und nahm die Stimme eines Fremdenführers an. »Von dem Menschen hier ist nicht mehr viel übrig. Das größte zusammenhängende Stück liegt in der mittleren Wanne. Der Torso ist ganz schön zusammengeschrumpelt. Man sieht noch die Ansätze eines Armes und die beiden Oberschenkel. Unter der dicken Kohleschicht findet sich kaum noch Muskel- und Organgewebe.« Der Kriminaltechniker ließ die Spitze seiner Schaufel von einer Schüssel zur anderen wandern. »Und hier haben wir ein großes Schädelteil mit einem Teil der Kieferpartie. Ein vernünftiger Zahnstatus müsste noch hinzukriegen sein, jedenfalls teilweise. Wäre nicht schlecht für eine Identifizierung. Der komplette Hinterkopf fehlt noch. Das kochende Gehirn hat ihn wohl irgendwann weggesprengt. Von den Extremitäten habe ich bisher nur ein paar Teile gefunden. Zwei Kniegelenke und etwas, das nach verkohltem Unterschenkel mit Fußansatz aussieht. Vieles ist sicher total ausgeglüht und zu Asche geworden. Also Finger oder Zehen gibt es wohl nicht mehr. Allerdings bin ich auch noch lange nicht ganz durch.« 

			Jetzt erst erkannte Bauernfeind, dass die Behältnisse in der Draufsicht eine Art Schüsselmännchen bildeten. Offenbar sollte dies eine grobe anatomische Zuordnung der Leichenteile ermöglichen. 

			Während Arafats Vortrag hatte sich ein Ring neugieriger Zuschauer um das kleine Ensemble gebildet. 

			Bauernfeinds Miene verfinsterte sich. Er fasste Arafat am Arm und wandte sich Reffrat zu, der mit seinem rechten Zeigefinger Richtung Großhirn unterwegs war. »Kommt mal kurz mit!« 

			Die drei gingen ein Stück die Festwiese hinunter, bis sie außer Hörweite waren. »Sagt mal, was habt ihr euch denn dabei gedacht?« Die Stimme des Dezernatsleiters war ruhig geblieben. Doch sie hatte einen ätzenden Klang angenommen. »Wäre vielleicht jemand mal so freundlich und würde mir erklären, was die ganzen Leute hier sollen? Und es werden scheinbar immer mehr! Wozu habt ihr eine Absperrung eingerichtet, wenn sie keiner überwacht? Wieso stehen die Streifenbeamten um den Fundort herum und halten Maulaffen feil, statt uns die Gaffer vom Hals zu halten?« Mit einer Kopfbewegung deutete Bauernfeind auf das Aschenfeld. »Und dann hätte ich noch ein paar Fragen an meine Kollegen Kriminalisten: Warum glüht es da teilweise noch? Jetzt seid ihr schon eine ganze Weile da und unsere Spuren kokeln munter vor sich hin.« Die nächste Kopfbewegung ging in Richtung des Mannes in Weiß. »Und du, Dieter, stapfst auch noch mit deinen schweren Stiefeln darin herum wie ein Elefant im Porzellanladen. Dabei bist du doch der Tatortexperte von uns!« 

			Arafat hatte die leicht geduckte Haltung eines gemaßregelten Schulbuben angenommen. Ihm entstieg ein Klanggebilde aus Räuspern und dem Wörtchen »aber«. 

			Doch Bauernfeind war noch nicht fertig. »Und was soll dieses Puzzlespiel am Fundort? Warum seid ihr die Suche nach den Leichenteilen nicht systematisch angegangen? Und warum wurde nicht alles fotografiert und vermessen? Ach so, ja, natürlich«, jetzt schaltete sich der Zynismusturbo ein, »ihr habt ja mit Schaufeln und Harken selbst dafür gesorgt, dass nichts mehr am ursprünglichen Platz liegt! Und natürlich kam auch keiner auf die Idee, die Gerichtsmedizin vor Ort zu holen? Na, die werden sich aber freuen, wenn wir denen einfach so die Knochensammlung auf den schön polierten Stahltisch kippen!« Bauernfeind war selbstkritisch genug, um zu wissen, dass ein Teil der Schärfe in seiner Stimme von verletzter Eitelkeit herrührte. Nach Popels morgendlichen Spötteleien bot sich ihm nun die Gelegenheit zur Revanche. 

			»Ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst, Leo. Wie man uns gesagt hat, waren gestern Abend schätzungsweise zwei- bis dreihundert Leute hier. Was soll es da noch an guten Spuren geben? Parkplatz und Wiese sind übersät mit Papiermüll, Flaschen, Essensresten, Zigarettenkippen, Kronkorken. Überall findet man Schuh- und Reifenabdrücke. Wenn da heute Morgen ein paar Leute herumstehen, was soll das? Die können nichts mehr kaputtmachen.« Popel Reffrat sah an der Mimik eines Chefs, dass er bei seinem zaghaften Verteidigungsversuch auf eine weitere Tretmine gehüpft war.

			»Und wenn jemand unter diesen netten Leuten etwas mit der Sache zu tun hat?«, zischte Bauernfeind ungnädig. »Dann soll er doch bitteschön aus erster Reihe mitkriegen, was wir alles so finden oder nicht finden. Dann soll er hören, was wir sagen, zu welchen Schlüssen wir kommen, was wir weiter vorhaben. Dann soll er in Ruhe bei Tageslicht nach den Dingen suchen dürfen, die er vielleicht hier verloren hat. Was für ein Service! Ich werde euch der Polizeidirektion als Anwärter auf den Preis für bürgernahes Verhalten vorschlagen!« Bauernfeind war mit jedem Satz lauter geworden. Jedes Wort triefte nun vor Gift und Galle. »Und vielleicht ist ja auch egal, ob unter unseren Augen der letzte Rest einer Tätowierung wegschmort, ob wir ein paar Knochen mehr oder weniger finden, ob uns ein Ring oder sonst etwas durch die Lappen geht, was zur Leiche gehört. Aber eines sage ich euch: Mir ist es nicht egal!«

			Energischen Schrittes und mit scheuchenden Handbewegungen ging er auf die Leute am Aschenfeld zu. »Ich darf nun alles, was nicht Polizei ist, bitten, diesen Bereich zu verlassen und sich hinter die Absperrung zu begeben. Am besten, Sie gehen heim! Hier gibt es nichts mehr zu sehen. Wir haben Ihre Personalien und werden eventuell noch auf Sie zukommen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Sonntag!«

			Die beiden Kollegen der Schutzpolizei beauftragte Bauernfeind mit der Überwachung der Absperrlinie. Ihm war klar, dass die Nachricht von der Sonnwendleiche im Lauchental bereits die Runde machte. Bald würden scharenweise Neugierige zum Festplatz pilgern. 

			Bauernfeind sah auf das Dorf hinunter, durch das gerade mit schrillen Pfiffen die schwarze Museumslokomotive der Eisenbahnfreunde Zollernbahn dampfte. Die weißen Fassaden und roten Dächer strahlten in der Morgensonne. Eingekuschelt zwischen Wald und Wacholderheiden bot Unterlauchingen ein idyllisches Bild. Eine Kirchenglocke schlug neun Uhr. Einige Minuten zu früh. Bauernfeind war es, als blicke er auf die künstliche Landschaft einer Modelleisenbahn. Nur, dass dort üblicherweise keine verbrannten Leichenteile herumlagen.

			»Sollen wir also die Fundstelle noch von der Feuerwehr ablöschen lassen?« Arafats Stimme hatte den trotzigen Klang eines uneinsichtigen Kindes. »Dann wird das hier aber der reinste Schlamm.« 

			Bauernfeind deutete auf das Aschenfeld, wo noch vier, fünf kleine Glutnester vor sich hin glommen. »Eine hervorragende Idee. Kommt wohl nur ein bisschen spät.« Sein Ärger war noch nicht verflogen. »Wir lassen es jetzt so. Aber du gehst da nicht mehr rein. Wir holen die Gerichtsmedizin vor Ort. Und dann wird hier alles durchgesiebt.«

			»Durchgesiebt«, echote der Kriminaltechniker mit hörbarem Unwillen.

			»Ja, durchgesiebt! Und wenn es den ganzen Tag dauert!« Bauernfeind wurde energisch. »Herrgott noch mal, Dieter! Was ist denn los mit dir? Du weißt genau, dass die Befundlage bisher ausgesprochen bescheiden ist. Es kommt auf jede Kleinigkeit an. Wir können uns keine weiteren Fehler leisten!«

			Arafat brummte, was von »Ist ja schon gut« und wandte sich seiner Sammlung von Leichenteilen zu.

			Popel Reffrat war nach Themenwechsel. »Von keinem der Leute, die wir heute Morgen schon befragt haben, war ein Tipp zu bekommen, um wen es sich handeln könnte. Hier kennt ja jeder jeden.« Diensteifrig blätterte er in seinem Notizbuch. »Laut Datenstation gibt es aus dem ganzen Lauchental nur eine Vermisstenmeldung. Und die ist schon ziemlich alt. Seit dem zwölften August 1980 fehlt ein Wilhelm Kümmerle aus Oberlauchingen. War damals sechsundsechzig. Starker Diabetiker. Außerdem sehbehindert und suizidgefährdet. Hat nach einem Streit mit seinem Sohn das Haus verlassen. Zu Fuß.«

			»Um sich dann 2003 als Neunzigjähriger ins Unterlauchinger Sonnwendfeuer zu stürzen«, ergänzte Bauernfeind.

			Popel konnte man mit Ironie kaum beeindrucken. »Eher nicht. Er wäre heute zwar erst 89, ist aber damals wohl hier in den Wäldern oder sonst wo verkümmerlet, der Kümmerle. Jedenfalls haben damals die ganzen Suchaktionen nichts gebracht.« 

			Im weiteren Gespräch mit seinem Kollegen wurde Bauernfeind unweigerlich mit der schlechten Ausgangslage konfrontiert, die ihnen dieser Fall objektiv bot. Der Leichenfundort lag mitten in der Pampa. Das Gelände war für jedermann zu jeder Zeit zugänglich. Festwiese und Parkplatz bargen Hunderte von Gegenständen und Spuren. Falls überhaupt welche mit der Tat in Verbindung standen, würde man sie ihr wohl kaum ohne Weiteres zuordnen können. 

			Bauernfeind blickte über die Plastikbehälter mit den spärlichen Überresten eines unbekannten menschlichen Wesens. Sie wussten nicht einmal ansatzweise, wann, wo, wie und warum es zu Tode gekommen war. Die Identifizierung der Leiche würde der wichtigste Schlüssel zur Beantwortung aller Fragen sein. Sollte ihnen dies nicht bald gelingen, würde es zweifellos eng werden. Vielleicht bekämen sie ja in den nächsten Tagen eine aktuelle Vermisstenmeldung auf den Tisch. Aber wenn nicht? 

			Reffrat schien seine Gedanken zu erraten. »Ein Wunder, dass das Zeug überhaupt jemandem aufgefallen ist. Der dicke Klumpen in der Mitte lag plötzlich auf einer Schaufel, als sie die Reste des Feuers zusammenschippten. Der Mann dachte zunächst an ein Spanferkel.«

			»Und? Hat er auch gesagt, wo das Stück genau lag?«

			»Nein.« Reffrat zögerte. »Nicht direkt.«

			»Nicht direkt? Das heißt: Du hast nicht danach gefragt?«

			»Hätte ich denn sollen?«

			»Nun. Wir hätten vielleicht einen gewissen Anhaltspunkt darüber bekommen, seit wann die Leiche in dem Holz gelegen ist.«

			Reffrats Gesicht war ein einziges Nichtverstehen.

			Die Stimme des Dezernatsleiters bekam etwas Lehrerhaftes. »Es ist wohl kaum anzunehmen, dass man die Person während der Sonnwendfeier ins Feuer verfrachtet hat. Über zweihundert Zeugen können nicht alle so besoffen sein, dass niemand etwas davon merken würde. Und dass alle unter einer Decke stecken, darf man wohl auch ausschließen. Vielleicht ist im Lauchental das Mittelalter noch nicht so lange vorbei wie anderswo. Aber irgendwelche öffentlichen Brandopfer sind bestimmt auch hier nicht mehr üblich.«

			»So weit kann ich dir gerade noch folgen.«

			»Theoretisch denkbar wäre auch, dass die Person erst viel später ins Feuer geraten ist, nach Tagesanbruch, so um vier, fünf Uhr, als die Brandwachen im Zelt saßen und praktisch keine Zeugen mehr da waren. Das schließe ich aber aus. Denn zu dem Zeitpunkt war das Feuer schon sehr weit heruntergebrannt und es hätte kaum diese hohe Brandzehrung an den Leichenteilen gegeben.« 

			»Auch das klingt irgendwie logisch.« 

			Bauernfeind überhörte die trotzigen Bemerkungen. »Folglich muss der Körper schon vor der Feier in dem Holzhaufen gelegen haben. Fragt sich nur, seit wann.«

			»Und was hat diese Frage damit zu tun, wo unsere Grillknochen genau aufgeschaufelt wurden?« 

			»Soviel ich weiß, wird das Holz für solche Sonnwendfeuer von den Vereinen oft über Monate hinweg zusammengetragen. Meist sind es alte Bretter und Balken aus Abbruchhäusern, Reste von Renovierungen, kaputte Paletten von Speditionen oder was auch immer. In die Mitte kommt ein hoher Mast. Früher hing da immer noch eine Strohpuppe dran.«

			

			»Also doch so etwas wie eine symbolische Hexenverbrennung.« 

			»Keine Ahnung, ob das heute noch so ist. Jedenfalls wird das anfallende Holz dann kreisförmig um den Mast herum aufgeschichtet. So entsteht ein Kegel, der auf den Termin der Sonnwendfeier hin immer mehr wächst.« Bauernfeind deutete auf das Aschenfeld. »Schaut man sich die verbrannte Kreisfläche an, muss unser Sonnwendfeuer hier außergewöhnlich groß gewesen sein. Das sind ja gut und gerne sechs oder sieben Meter im Durchmesser. Wenn man nun etwas über die Entfernung der verbrannten Leichenteile vom Mittelpunkt wüsste, könnte man wenigstens ganz grob etwas über die Liegezeit hier sagen. Je weiter vom Mittelpunkt entfernt, desto kürzer die Liegezeit.«

			Popel ahnte den Vorwurf, auf den die Gedankenkette hinauslief, und ging in Verteidigungsstellung. »Aber das brächte wirklich nur einen ganz groben Anhaltspunkt. Außerdem könnte die Leiche ja mitten in den Holzstoß reingelegt worden sein, als dieser schon fertig war.«

			»Das glaube ich eher nicht. Für das Ding hier wurden viele zentnerschwere Balken und Paletten verbaut. Dicht an dicht. Diese gewaltige Holzzwiebel wieder bis zum Zentrum aufzumachen, hätte ungemein viel Zeit und Kraft gekostet. Aber vielleicht könnten wir vom Schützenverein erfahren, wann mit dem Bau des Stapels begonnen und an welchen Tagen besonders viel Holz aufgeschichtet wurde.«

			»Trotzdem bliebe letztlich immer noch alles zu ungenau.« 

			Bauernfeind musste insgeheim zugeben, dass sie sich im Grunde genommen um des Kaisers Bart stritten. Die genauen Fundstellen der Leichenteile waren nicht dokumentiert. Und weitere Befunde, die das Aschenfeld noch preisgeben könnte, hatten Schaufeln und Harken gleichmäßig über die Fläche verteilt. Sollte es die Chance zu einer, wenn auch nur vagen, Rückrechnung der Liegezeit gegeben haben, so war sie von Popel und Arafat womöglich vertan worden. Doch was brachte nun ein Streit in Konjunktiven? Außer, dass er etwas von seinen eigenen Fehlern an diesem Sonntagmorgen ablenkte. 

			Mit gequälter Miene kramte Bauernfeind sein Handy aus der Hosentasche. »Ich muss den Chef anrufen. Am besten wäre, er kommt mit ein paar Leuten aus dem Stab der Polizeidirektion vor Ort und hält uns die Presse vom Hals. Wir sollten uns dringend an die Gewinnung von Hinweisen machen. So systematisch wie nur möglich. Dazu brauchen wir noch eine zusätzliche Streife vom Revier für Lautsprecherdurchsagen im Ort und jede Menge eigene Leute zum Klinkenputzen.« 

			Mit dem Chef war Kriminaloberrat Dr. Bernd Wessely gemeint, der die Kripo des Zollernalbkreises erst seit knapp einem Jahr leitete. Obwohl Bauernfeind früher immer ein gutes, ja kameradschaftliches Verhältnis zu seinen Vorgesetzten gepflegt hatte, war er mit dem Verwaltungsjuristen nie richtig warm geworden. Dr. Wessely stand im Ruf eines außergewöhnlich klugen Kopfes aus reichem Hause mit weitreichenden politischen Verbindungen. Offenbar war ihm deshalb auch das seltene Privileg zuteilgeworden, direkt nach dem Jurastudium in den Höheren Dienst der Polizei beim Landeskriminalamt einzusteigen und bereits nach wenigen Monaten in das Innenministerium zu wechseln, wo man seine bestechende Intelligenz gerne auch für Ministerreden nutzbar machte. Eine Reihe erfahrener und fachlich qualifizierter Kriminalbeamter hatten sich damals um den Posten beworben. Und so war man in Polizeikreisen nicht wenig überrascht gewesen, als ein weitgehend unbekannter Kandidat aus dem fernen Stuttgart das Rennen machte. Der Wechsel von einer aussichtsreichen Referentenstelle bei der Landesregierung auf den Chefsessel einer ländlichen Kripo galt nicht unbedingt als Karrieresprung. Doch es kursierte das Gerücht, Dr. Wessely sei im Ministerium in Ungnade gefallen, weil er ein zu enges Verhältnis mit der Gattin eines Staatssekretärs gepflegt habe. Die Frau sei ihm total verfallen gewesen und habe ihn mit allerlei vertraulichen Informationen aus der Landesregierung versorgt. Ein personalwirtschaftlicher Entsorgungsfall also. Bauernfeind kannte die polizeitypische Neigung zu Klatsch und Tratsch zu gut, um dieser Geschichte vorbehaltlos Glauben zu schenken. 

			Jedenfalls hatte der neue Kripochef bei seiner feierlichen Amtseinführung nicht den Eindruck vermittelt, als müsste er gerade einen Karriereknick verdauen. Im Gegenteil. Selbstsicher, jovial und locker war er aufgetreten. Ein dunkelhaariger Lockenkopf von stattlicher Größe, Mitte dreißig, braun gebrannt wie ein spanischer Tauchlehrer, mit einem strahlenden Lächeln, das überhaupt nicht gezwungen oder aufgesetzt wirkte, sondern in einem natürlichen Einklang zu stehen schien mit der edlen Brille und dem maßgeschneiderten Armani-Anzug. Selbst die massivgoldene Rolex am Handgelenk, bei Fahndern als typisches Accessoire von Zuhältern eher verpönt, fügte sich wie selbstverständlich in das smarte Erscheinungsbild ein. Seine Antrittsrede hatte er völlig frei gehalten und mit seinem sonoren Bass sogar Anita beeindruckt, was Bauernfeind aus den Augenwinkeln an der veränderten Körpersprache seiner neben ihm sitzenden Gattin ablesen konnte. 

			Anita war für gewöhnlich nicht davon begeistert gewesen, ihren Mann bei offiziellen Terminen zu begleiten. Meist saß sie die ganze Veranstaltung über betont aufrecht und schweigsam neben ihm, hatte die Beine züchtig übereinandergeschlagen und die Hände in lockerer Gebetshaltung auf der Innenfläche ihres rechten Oberschenkels liegen. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, pflegte sie einem Redner in minütlichen Intervallen leicht zuzunicken. Dieses Getue konnte Bauernfeind durchaus auf den Wecker gehen, den Adressaten der Gunstbekundung entlockte es jedoch regelmäßig ein dankbares Lächeln. Im Heucheln von Zuhörerinteresse war Anita fast perfekt. Fast deshalb, weil sie es auf Dauer nie ganz schaffte, den leicht spöttischen Zug um ihre Mundwinkel zu unterdrücken. Doch an jenem Abend hatten bereits wenige Worte des neuen Kripochefs genügt, um die gönnerhaft distanziert dreinblickende Venusstatue in ein hell entzücktes Weibchen zu verwandeln, das mit leicht gespreizten Schenkeln lasziv auf seinem Stuhl herumrutschte und seinen besten Augenaufschlag in Serienproduktion gehen ließ. Mit neidvollem Erstaunen war Bauernfeind Zeuge dieses Naturschauspiels geworden. Ob die Frau des Staatssekretärs in Stuttgart wohl auch so eine Art Spontanmutation vollzogen hatte? 

			»Wessely. Momentan bin ich nicht erreichbar, was ich keinesfalls bedaure. Bitte überlegen Sie noch einmal, ob Ihr Anruf wirklich wichtig ist. Wenn ja, können Sie mir nach dem Signal …« Bauernfeind wartete das Ende der Ansage nicht ab und drückte die Austaste. Es mochte ja sein, dass sich jede geschlechtsreife Frau ins Höschen greift, wenn sie an einen solchen Anrufbeantworter gerät. Für einen Mann, der noch nicht gefrühstückt hatte, war dieses arrogante Womanizer-Gebrumm jedenfalls kaum zu ertragen. 

			Mit seinen anderen Anrufen hatte Bauernfeind mehr Glück. Er ließ über den Polizeiführer vom Dienst die Gerichtsmedizin verständigen und die Telefonkette zur Alarmierung der gesamten Kripo auslösen. Von den Revieren Balingen und Albstadt wurden ihm zwei weitere Streifenbesatzungen zugesagt, außerdem eine Gruppe von zehn jungen Bereitschaftspolizisten, die ursprünglich am Albaufstieg zur Kontrolle von Motorradfahrern eingesetzt werden sollte. 

			Alle hatte er an den Leichenfundort beordert. Bald würde es in Unterlauchingen vor Polizei nur so wimmeln.

			Mit einer leichten Kopfbewegung deutete Bauernfeind auf den Parkplatz, wo sich gerade der letzte Pkw mit Schaulustigen in Bewegung setzte. »Haben wir wirklich die Personalien aller Leute, die heute Morgen hier waren?« 

			»Natürlich.« Popels knappe Erwiderung klang etwas beleidigt. »Jedenfalls habe ich die Jungs vom Revier gleich angewiesen, sich darum zu kümmern. Wie bislang feststeht, waren es entweder Leute vom Schützenverein oder zufällige Spaziergänger. Ach ja: Und ein Jagdpächter mit seinen beiden Söhnen war auch noch darunter. Denen gehörte der alte Unimog. Die wollten nach den Hochsitzen dort oben am Waldrand schauen. Angeblich haben denen in letzter Zeit immer mal wieder irgendwelche Tierschützer die Stützen angesägt.«

			»Und an der Absperrung?«

			»Das Flatterband hatten wir soeben erst gespannt, als du angeschossen kamst. Seit du da bist, haben wir aber nicht darauf geachtet, ob irgendwelche Fahrzeuge oder Personen an der Absperrung umgedreht haben.«

			»Dann geh zu den Kollegen und sage ihnen, sie sollen von allem, was in nächster Zeit an der Absperrung landet und nicht Polizei oder Gerichtsmedizin ist, Personalien und Kennzeichen festhalten!« 

			Popel trollte sich wortlos.

			

			Bauernfeind pflegte gewöhnlich seine Anordnungen mit dem Wörtchen „bitte“ zu versehen. Die Befehlstour war ihm wesensfremd. Dass er jetzt den Chef herauskehrte, hatte nur einen einzigen Grund. Und diesen kannte er selbst. Es war der ziemlich plumpe Versuch, sich der eigenen Autorität zu vergewissern. Diese schien ihm in den letzten Wochen irgendwie abhandengekommen zu sein, von Selbstzweifeln verscheucht, im Alkohol ertränkt oder zu Tode gegrübelt. 

			Ich stecke mitten in meiner eigenen Vermisstenfahndung, dachte er bei sich.

			Der Goldene Hirsch in der Ortsmitte von Unterlauchingen hatte sein Äußeres über die vergangenen Jahrzehnte hinweg nicht verändert. Nach wie vor hielt das große Gebäude seine einstmals stolze Fachwerkfassade hinter einem kinderkackegelben Facettenkleid aus Eternitplatten verborgen, eine kurzlebige architektonische Heimsuchung, die in den 70er-Jahren seuchenartig über die schwäbischen Dörfer hereingebrochen war. Immerhin hatte sie für das alte Gasthaus eine klar erkennbare Zweckbestimmung, nämlich die nahe an die B 32 gebaute Giebelseite durch einen Schutzschild aus Asbest vor Spritzwasser und Staub zu schützen. Dieser alle Hässlichkeit überwiegende Nutzen ließ sie jede Dorfsanierungswelle unbeschadet überstehen. Und so wirkte der gusseiserne Zwölfender, der vom Wirtshausschild hoch über der Fahrbahn hingebungsvoll die gegenüberliegende Dorflinde anröhrte, als habe er die ewige Mission, ihr den Triumph der Funktionalität über die Ästhetik zu verkünden.

			In jenen Sommerferien 1975 war Bauernfeind oft im Goldenen Hirsch eingekehrt, um für wenig Geld Radler aus klobigen Gläsern zu trinken und klodeckelgroße Schnitzel paniert mit Soße und Brot zu essen. Mit diesem kulinarischen Schwerpunkt, ihren lauten Flipper-Automaten, der Musikbox und dem großen Billardtisch hatte sich die Kneipe Herz und Magen der Dorfjugend erobert, was ihr sowohl eine umfangreiche Speisekarte als auch ältere Gäste ersparte. Doch der Hechinger Junge auf dem hellblauen Mofa war nicht der Riesenschnitzel wegen gekommen. Der Besuch des Lokals hatte für ihn eine tiefere Bedeutung, ähnlich einer religiösen Kulthandlung, die das Herz des sechzehnjährigen Wallfahrers schneller schlagen und den weitesten Weg lohnend erscheinen ließ. Wie er bei den belauschten Schulhofgesprächen rund um seine Göttin hatte erfahren können, galt der Goldene Hirsch als Stammlokal von Sabines Clique. Angetroffen hatte er sie dort aber nie. So war ihm, nachdem der Sommer fast vorbei und er die letzte Mark seines Taschengeldes in Zweitaktmischung, Flipperspiele, Radler und Schnitzel paniert mit Soße und Brot umgesetzt hatte, nur die lausige Erfahrung geblieben, dass sich ersehnte Begegnungen nicht einfach herbei warten lassen.

			Bauernfeind hatte sich gleich an das alte Wirtshaus mit seinem gemütlichen Nebenzimmer erinnert, nachdem schnell klar geworden war, dass seine Leute und er eine störungsfreie Rückzugsmöglichkeit brauchten. Und zwar möglichst nahe am Ermittlungsgeschehen. 

			Als er auf den Parkplatz im ausgedehnten Hinterhof einbog, musste er feststellen, dass dieser nur wenige freie Stellflächen bot. In der Gaststätte schien wohl mehr los zu sein, als es sich bei seinem Anruf angehört hatte. Die Bitte um sofortige Reservierung des Nebenzimmers war von einer brüchigen alten Frauenstimme angenommen worden, der es offenbar einige Mühe bereitete, sein Ansinnen zu verstehen. »Hm, unser Nebenzimmer möchten Sie, hm«, hatte sie wiederholt vor sich hingemurmelt, als gelte es, eine schicksalsschwere Entscheidung sorgfältig abzuwägen. Von seinem Hinweis, es sei für die Kriminalpolizei, war die Alte unbeeindruckt geblieben. »Hm, das Nebenzimmer, hm, aber es gibt dort keine Tischdecken.« Erst nachdem er variantenreich versichert hatte, dass es ihnen wirklich nicht auf Tischdecken ankäme, war ein zaghaftes Signal der Zustimmung an sein Ohr gedrungen. Eine kleine Klangveränderung nur. »Mhm, das Nebenzimmer, mhm, also das Nebenzimmer, mhm.«

			Wenige Schritte vor der eichenen Wirtshaustür mit der honiggelben Drahtverglasung war er wieder in die Vergangenheit eingetaucht. Aus den Ritzen und Poren des Gebäudes drang Bauernfeind ein Geruch entgegen, dessen Vertrautheit ihn irritierte, ohne dass er ihn auch nur annähernd zu beschreiben vermochte. Innerhalb eines Augenblicks hatte ihn die Erinnerung über fast drei Jahrzehnte hinweg mit der ganzen sinnlichen Wucht einer sommerlangen Sehnsucht angesprungen, Richtung Bauchgegend, wo das leichte Hungergefühl, mit dem er noch vor wenigen Minuten vom Festplatz aufgebrochen war, schlagartig einem seltsamen Kribbeln Platz machte. Eine besondere Art von Erinnerung ließ ihn mit dem Griff zur Türklinke zögern. In einem Anflug von Demut wurde er darüber belehrt, dass das Gedächtnis in seinen Kammern nicht nur Bilder und Daten speichert, sondern, Etagen tiefer, in noch weit größerem Umfang und in erstaunlicher Vollkommenheit, auch all die Träume, Wünsche und Empfindungen, die den Menschen auf dem Weg durch seine Vergänglichkeit begleiten. Offenbar war der Nase ein ganz besonderes Talent eigen, den Fahrstuhl hinunter in diese verlassenen Katakomben mit ihren bizarren Schätzen zu bedienen. Der Mensch Bauernfeind genoss in vollen Zügen die auf ihn hereinbrechende Sinnlichkeit olfaktorischen Erinnerns, während der Kriminalist Bauernfeind gleichzeitig die faszinierende Einmaligkeit der Wahrnehmung registrierte. Käme jemand auf die Idee, mit ihm ein Monatsgehalt darüber verwetten zu wollen, dass es irgendwo auf der Welt genauso roch wie am Eingang zum Goldenen Hirsch in Unterlauchingen, er würde ohne Zögern einschlagen. Eher fände man zwei Menschen mit einem identischen Fingerabdruck …

			Hinter ihm fiel die träge schließende Eingangstür mit einem leisen Klacken ins Schloss. Auch im Innern des Gebäudes schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Der angenehm kühle Vorraum zur Wirtsstube hatte immer noch seine hellbeigen Bodenfliesen und cremeweiß gestrichenen Raufaserwände. Jedoch fehlte zu Bauernfeinds Rechten der Zigarettenautomat, aus dem er sich ab und an mal eine Schachtel Astor oder Peer gezogen hatte, damals eher wenig verbreitete Marken, die aber irgendwie edel klangen und den Raucher als jeden Trend verachtenden Individualisten auswiesen. Stattdessen war an der Wand ein von ausgebrochenen Dübellöchern markiertes Rechteck sichtbar, dessen Fläche sich um eine hellere Weißnuance von ihrer Umgebung unterschied. 

			Obwohl das Nebenzimmer vom Vorraum aus einen eigenen Zugang hatte, wählte Bauernfeind den Weg über die Gaststube. Der rauchgeschwängerte Raum, den er betrat, erschien ihm deutlich kleiner, als ihm erinnerlich war. Die Theke gleich links neben dem Eingang, hinter der sich gerade eine kleine, bucklige Greisin mit dem Schraubverschluss einer Mineralwasserflasche abmühte, wirkte viel niedriger als früher. Als Ursache hierfür registrierte Bauernfeind vor allem das Fehlen der Zapfanlage. Sein Gedächtnis legte in einer Art Überblendtechnik für einen Sekundenbruchteil die chromblitzende Schaltzentrale des damaligen Kneipenbetriebs auf das Bild, samt dem dicken, wortkargen Wirt mit der rotgeäderten Nase und dem obligatorischen Zigarillo im Mundwinkel, der geschäftig die Hebel der gastronomischen Macht zu bedienen pflegte. Offenbar war dessen Regentschaft schon seit Langem abgelaufen und seine stählerne Festung dem Altmetallhändler übergeben worden.

			Bauernfeind sah nicht ohne Verblüffung, wie sehr die Frau hinter der Theke zu dem Bild passte, das er sich von der Stimme am Telefon gemacht hatte. Sie blickte kurz müde zu ihm hin, ohne sein »Grüß Gott!« zu erwidern. Die beiden Flipperautomaten an der gegenüberliegenden Wandseite fehlten und damit auch die damals für den Goldenen Hirsch typische Geräuschkulisse. Vor der Theke gab es aber noch den großen, ovalen Stammtisch, um den sich etwa ein Dutzend Männer unterschiedlichen Alters herumdrückten, vertieft in lebhafte Gespräche, die parallel liefen und für das Ohr eines Außenstehenden unentwirrbar scheinende Wortknäuel bildeten. Es brauchte ein paar Augenblicke, bis Bauernfeind einzelne Satzfragmente aus breitem Lauchentaler Schwäbisch dechiffrieren konnte. Natürlich ging es um den Leichenfund im Sonnwendfeuer und den am Morgen beobachteten Polizeieinsatz. 

			»Kripo Zollernalbkreis!« Er hatte seinen Dienstausweis gezückt. »Ist jemand unter Ihnen, der etwas zu der Leiche im Sonnwendfeuer sagen kann?« Bauernfeind wollte keine Chance zur Hinweisgewinnung ungenutzt verstreichen lassen. Doch was war von einem vollbesetzten Männerstammtisch schon an geistreichen Beiträgen zu erwarten?

			Die Gespräche verstummten.

			

			»Vielleicht ist endlich die heiße Fattlerin wieder bei uns aufgetaucht. Zeit wär’s ja.« Einer der munteren Gesellen wischte sich den Bierschaum von den Lippen und strahlte den Ermittler unter einer eisgrauen Löckchenmatte verschmitzt an. Augenblicklich rollte eine Welle des Wohlbehagens durch die Runde.

			»Und um wen handelt es sich bei der vermissten Dame?« Bauernfeind nahm den lockeren Ton auf, so schwer es ihm fiel.

			»Sie kennen das heißeste Weib im ganzen Lauchental nicht?« Das Gefeixe am Tisch ging in spöttisches Kichern über. 

			»Leider hatte ich noch nicht die Ehre, sie kennenzulernen.«

			»Das ist jammerschade. Da ist Ihnen echt etwas entgangen.«

			»Seit wann fehlt sie denn?«

			»Nun ja, schon ein Weilchen«, kam es glucksend aus Pudelkopfs Mund. 

			Bauernfeind tat ihm nicht den Gefallen, die lauernde Pointe mit einer weiteren Nachfrage zu veredeln. Schweigend ging er am Stammtisch vorbei Richtung Nebenzimmer. 

			»Seit etwa 350 Jahren!« 

			Das derbe Gelächter der Meute ebbte erst ab, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Wo war nur seine Gelassenheit geblieben? Außer sich vor Zorn trampelte der kleine Bauchkobold unter dem Zwerchfell herum. Bauernfeind verstand sofort. Eine Fehlermeldung. Untrüglich. Wegen seinem stolzen Gehabe war ihm etwas entgangen. Nur was? 

			Das Nebenzimmer roch muffig und menschenentwöhnt. Offenbar hatte die Reservierung einen genauso hastigen wie erfolglosen Putz- und Lüftungsreflex ausgelöst. Im Durchgang zum Tresen stand noch ein roter Eimer, halbvoll mit Schmutzbrühe, über dessen Rand ein triefender Putzlappen hing. Wände und Decken waren übersät mit angedrückten Restknäueln von Weberknechtsgespinst. Die vergilbten Gardinen an den gekippten Fenstern nahmen ungerührt die Windstille eines heißen Sommertages zur Kenntnis. 

			Der Billardtisch, welcher dereinst gut ein Drittel des Raumes für sich beanspruchte, hatte wohl irgendwann zusammengerückten Wirtshaustischen weichen müssen, um die sich in salopper Anordnung alte, klobige Holzstühle scharten. Bauernfeind erkannte an der Wand die große Glasvitrine wieder, die früher bestückt war mit allerlei Pokalen und Wimpeln des Unterlauchinger Fußballvereines. Jetzt war sie leer, abgesehen von einer großen Dose Mückenspray, die durch ihre absolut mittige Platzierung fast wie ein Kunstgegenstand wirkte. 

			»Grüß Gott! Sind Sie der Anrufer, der vorhin das Nebenzimmer bestellt hat?« Als Bauernfeind sich nach der Stimme umdrehte, gewahrte er ein gut 1,85 Meter großes Naturwunder an rotstoppeliger Weiblichkeit, das ihn mit hellblauen Augen aus einem sommersprossigen Vollmondgesicht neugierig musterte. »Sie kommen wegen der Leiche im Sonnwendfeuer, gell? Weiß man denn schon, wer es ist?« 

			»Bislang noch nicht. Aber vielleicht können Sie uns ja weiterhelfen.«

			»Ich glaube nicht. Aber die Fattlerin wird es wohl kaum sein«, entgegnete die junge Frau mit heiterer Stimme. 

			Bauernfeind war nicht nach einer Fortsetzung des Klamauks. Sein Hungergefühl machte sich wieder mit einem kurzen Bauchgrummeln bemerkbar. Dennoch fragte er: »Und wer ist oder war diese Fattlerin?«

			»Die letzte Hexe, die man in Unterlauchingen verbrannt hat. Etwa dort, wo heute die Festwiese ist. Das war eine ziemlich verrückte Sache.«

			»Danke für den Hinweis. Aber ich bin nicht hierhergekommen, um mich in Heimatgeschichte unterrichten zu lassen.« 

			Der dezent aggressive Ton schien dem roten Monstrum wenig auszumachen. »Sie dürfen den Leuten nicht böse sein. Eine solche Fopperei ist in Unterlauchingen üblich. Und in dem Fall beweist sie doch nur die allgemeine Betroffenheit. Und dass man sich hier bei uns auch keinen rechten Reim auf die Sache machen kann.«

			Der Kriminalist war kurz verblüfft über diese Erklärung. So viel Psychologie hätte er dem Bauerntrampel nicht zugetraut. Sein Blick rutschte über ein weißes XXL-Polohemd, das sich über einem ungezügelten massigen Flaschenbusen wölbte, plumpste hinunter auf zum Bersten gefüllte Wurstjeans und wurde schließlich weich von zwei Portionen Fußfesselspeck aufgefangen, die wie die Hutränder saftiger Riesenchampignons über alten Turnschuhen hingen. Bauernfeind wurde freundlicher. »Dann werde ich mich wohl künftig an Sie wenden, wenn ich Näheres über die Menschen hier erfahren will.«

			»Nichts dagegen. Ist nur eine Frage des Trinkgeldes. Was darf ich Ihnen bringen?«

			»Eine große Apfelschorle. Und was gibt es hier zu essen?«

			Die Dicke lächelte, als habe er ihr gerade einen Witz erzählt. »Tut mir leid, mein Herr. Mit Essen können wir nicht dienen.« 

			»Keine Schnitzel paniert mit Brot und Soße mehr?«

			Das Lächeln bekam eine pädagogische Milde, als habe sie es mit einem lernschwachen Kind zu tun. »Ich bedaure, nein. Für diese Spezialität des Goldenen Hirsches kommen Sie etwa fünfzehn Jahre zu spät. Seither ist die Küche zu.«

			»Das ist überhaupt kein Problem, meine Dame, dann machen wir halt die Unterlauchinger Sonntagsdiät. Der Eimer steht Ihnen übrigens gut!« Markus Reffrat kam grinsend zur Gangtür herein, im spöttischen Blick hellstes Entzücken über den weiblichen Koloss, der inzwischen den roten Putzeimer in der Hand hielt. Offenbar hatte das Depot für sein Lästermaul soeben eine Expresslieferung erhalten. 

			Bauernfeind stellte zu seiner Zufriedenheit fest, dass die Telefonkette trotz des schönen Ausflugswetters recht erfolgreich gewesen war. Denn hinter Popel betraten eine ganze Reihe von Kriminalbeamten den Raum, unter ihnen zwei seiner engsten Vertrauten: das unzertrennliche Ermittlerduo Manni Knobloch und Julia-Vanessa Kling. 

			Die junge Kriminalkommissarin mit kurpfälzischen Wurzeln und einem Faible für Jeans und Cowboystiefel hatte es unmittelbar nach Abschluss ihres Studiums an der Polizeihochschule zur Kripo des Zollernalbkreises verschlagen. Und sie hatte dort gleich einen spektakulären Einstand. Am Morgen ihres Dienstantrittes in Bauernfeinds Dezernat war sie beim Einparken mit ihrem schwarzen Smart gegen das Heck eines alten, aufwendig restaurierten Ford Taunus P3 gerumpelt, dem Heilixblechle von Manni Knobloch. 

			Es sollte ein besonderer Moment werden. Bauernfeind musste unwillkürlich vor sich hin schmunzeln, als ihm beim Eintreten der beiden die Szene von damals wieder in Erinnerung kam. 

			Ein Zweieinhalbzentnerriese, der panisch aus seinem Oldtimer herausstürzt und Richtung Kofferraum eilt, während dem Smart eine gertenschlanke Westernlady entsteigt, die auf unschuldig macht. Hilfloses Achselzucken, süßliches Verlegenheitslächeln, sanfter Augenaufschlag. Doch nach einigen Schrecksekunden hat sich die Weibchentour erledigt. Auf dem Parkplatz ist plötzlich der Teufel los. In weit vorgebeugter Körperhaltung, wild gestikulierend, stehen sich zwei Duellanten Auge in Auge gegenüber und schreien unablässig aufeinander ein. Zornesbebender Autonarr kontra Kampfsportlerin. Eine verbale Schlacht mit sehr ungleichen Waffen. Hier die unbeweglich-tapsige Sprache der Schwäbischen Alb, eine Aneinanderreihung dumpfer, lang gezogener Vokale ohne durchschlagende Offensivqualitäten, dort ein gut geöltes Mannheimerisch. Aus Frauenmund unbestritten die Nummer eins unter den Gossensprachen, deren Tabugrenze mit steigendem Emotionspegel eines Streites in kosmische Unendlichkeit entschwindet. 

			Der Parkplatz vor der Kripodienststelle ist in ein hufeisenförmiges Areal von Wohngebäuden eingebettet, das jedem Satz einen dramatischen Nachhall verleiht. Offenbar tief beeindruckt von ihrer akustischen Wirkung pöbeln sich die beiden rekordverdächtigen Dezibelwerten entgegen, bis überall Fenster aufgehen und aufgebrachte Anwohner lautstark damit drohen, die Polizei zu verständigen.

			Das Wort Polizei entfaltete an jenem Morgen eine magische Wirkung: Die Kontrahenten hielten in ihren Schimpftiraden schlagartig inne und brachen gleichzeitig in schallendes Gelächter aus, so laut und wild, dass beide nicht den Hauch einer Chance hatten, die sachten Einschläge von Amors Pfeilen bei sich wahrzunehmen. Daher waren noch die Zufälligkeit eines gemeinsamen Büroraumes, eine selbst gebackene Entschuldigungstorte, eine nächtelange Observation im selben Dienstwagen sowie die Besichtigung der Automodellsammlung in Knoblochs Wohnung notwendig gewesen, um schließlich abendländischen Ritualen gemäß den Gründungsakt einer Beziehung zu vollziehen. Seither galten die beiden als unzertrennlich. Dass sie, den polizeilichen Gepflogenheiten zum Trotz, gemeinsam auf Ermittlungen gehen durften, hatten sie ihrer Fähigkeit zu verdanken, im Dienst eine durchaus professionelle Distanz zueinander zu wahren. Außerdem wollte Bauernfeind nicht auf die vielen Vorteile verzichten, die der engen Zusammenarbeit zweier höchst unterschiedlicher Ermittlertypen erwuchsen. Hier der durch nichts aus der Ruhe zu bringende Kriminaloberkommissar Manni Knobloch, Minze genannt, Mitte dreißig. Ein kriminalistisches Durchschnittstalent, das als Tribut an seinen Nachnamen unablässig irgendwelche Pfefferminzdragees lutschte. Dort die pfiffige, sieben Jahre jüngere Julia-Vanessa Kling mit ihrer unkonventionellen Denke und der Fähigkeit, sich in andere Menschen hineinzuversetzen. Ihr Spitzname Wanne hatte schon manchen Disput unter den Hobby-Sprachforschern der Kripo ausgelöst, schrieben ihn die einen doch dem Kollisionsobjekt Ford Taunus P3 zu, wegen seiner Formgebung im Volksmund der 60er-Jahre auch Badewanne genannt, während die anderen auf den Hang der Kriminalkommissarin zur Betonung ihres Doppelvornamens verwiesen, der im Falle der Vanessa eine sprachliche Abkürzung provoziert. 

			»Liebe Frau Kling, liebe Kollegen, ich danke fürs Kommen, das Ihnen an diesem schönen Sonntag sicher nicht leichtgefallen ist!« Bauernfeind hatte wie selbstverständlich am Kopfende Platz genommen und tat so, als habe er Popels Augenrollen ob der etwas gestelzten Anrede übersehen. Schnell stellte sich heraus, dass es für eine Lageeinweisung nicht vieler Worte bedurfte. Alle hatten zunächst die Festwiese angefahren und waren dort von den Kollegen an der Absperrung über die wenigen Einzelheiten zum Fall informiert worden. 

			»Wir müssen schnellstens herausfinden, zu welcher Person die Leichenteile gehören. Allerdings haben wir immer noch keine Vermisstenmeldung, bei der wir ansetzen könnten. Der Tag ist zwar noch lang, aber ich hielte es für falsch …«

			»Die Apfelschorle, bitte schön. Zum Wohl!«

			»… wie gesagt, ich hielte es für falsch …«

			»Und was darf es bei Ihnen sein?« Neben Bauernfeind hatte sich die Bedienung aufgebaut und warf ein verbindliches Lächeln über den Tisch. Gebieterisch verharrend, Kuli und Blöckchen in der Hand, glich sie einer Klassenlehrerin, die mit gezücktem Notenbuch mündliche Prüfungen abnimmt. Bauernfeind nahm einen Schluck Apfelschorle und wartete, sichtlich genervt, bis jeder in der Runde seine Bestellung abgegeben hatte. Der rote Koloss hatte es nicht eilig. Schließlich walzte er langsam von dannen. 

			Bauernfeind fuhr nach einem kurzen Erlösungsseufzer fort. »Also. Die meisten unbekannten Toten stammen aus der Region um ihren Fundort und werden innerhalb von vierundzwanzig Stunden identifiziert. Aber wir sollten uns nicht unbedingt darauf verlassen. Ich habe vorhin die Zentrale angerufen. Die sollen endlich jemanden von der Pressestelle auftreiben. Es wäre gut, wenn wir die Sache noch heute bei den Lokalradios unterbringen könnten. An der Absperrung sind ja schon die ersten Presseleute aufgelaufen …«

			»… die dann wieder irgendeinen selbst recherchierten Mist verzapfen.« Als Einziger in der Runde besaß Markus Reffrat das ungeschriebene Privileg, seinem Dezernatsleiter ins Wort fallen zu dürfen. Jedenfalls glaubte er das.

			Bauernfeind musste kurz schmunzeln. Wie jeder normal veranlagte Kriminalist empfand auch er keine große Sympathie gegenüber Medienvertretern. Doch Popels extreme Abneigung gegen alles, was an Tatorten mit einem Presseausweis herumwedelte, hatte schon etwas Krankhaftes. Dabei war dieser dereinst vor Stolz fast geplatzt, als ihn die Chefredakteurin des Hohenzollernboten am Tatort einer Messerstecherei spontan gebeten hatte, im Rahmen der Sommerloch-Serie Auf Schritt und Tritt – Menschen in interessanten Berufen einen Bericht über vierundzwanzig Stunden an der Seite des Kriminalhauptkommissars Markus Reffrat veröffentlichen zu dürfen. Einen ganzen Tag lang war Popel mit der Dame unterwegs gewesen und hatte sie am Abend sogar noch auf eine Currywurst an seinem Lieblingsimbiss eingeladen. Doch statt des erwarteten Heldenepos hing irgendwann eine halbe Zeitungsseite mit einem wenig vorteilhaften Bild des Ermittlers am Schwarzen Brett der Dienststelle, deren Inhalt eher dem Psychogramm eines Stadtneurotikers glich. Die Verfasserin glaubte, Popels chronischen Zynismus als Abwehrhaltung einer sensiblen Seele und seine farblich unpassenden Socken als Ausdruck einer berufsbedingt eingeschränkten Wahrnehmung von Harmonie und Schönheit entlarvt zu haben. Auch die Dreiviertelglatze des Portraitierten – hohe Stirn mit ausgeprägten Denkerfalten, die sich in ihren letzten Ausläufern bis unter den dünnen Haarkranz am Hinterkopf ziehen – und sein notorisches Nasenbohren – nervöser Hang zu Selbstkontakten im Gesicht, man mag nicht hinschauen – waren ihr nicht entgangen und mehrere psychologische Deutungsversuche wert gewesen.

			Einige Daueropfer Popel’scher Spottattacken hatten für sich offenbar die lang ersehnte Stunde der Rache kommen gesehen und mit bunten Textmarkern für eine bessere Lesbarkeit des Artikels gesorgt. Popel war am Erscheinungstag des Artikels zu Hause geblieben. Angeblich wegen Unwohlseins. 

			»Genau deshalb habe ich für alle Einsatzkräfte angeordnet, dass sie bei Anfragen der Medien stur auf unsere Pressestelle verweisen. Vor allem sollen sie sich von niemandem zu irgendwelchen Spekulationen verleiten lassen. Wenn es uns in den nächsten Stunden nicht gelingt, die Leiche zu identifizieren, werden die Gerüchte nur so ins Kraut schießen. Da sollte sich wenigstens die Polizei an die Fakten halten und nur das nach außen geben, was uns bei der Fahndung wirklich weiterhilft.« Bauernfeind nippte nochmals kurz an seinem Getränk.

			»Die wichtigsten Fragen sind also zunächst: Was haben wir bislang an Erkenntnissen? Wo sollen wir ansetzen? Ich bitte um Vorschläge!« 

			Bauernfeind hatte schon eine Reihe eigener Ideen. Doch er war erfahren genug, um diese nicht gleich zu Beginn vor der Mannschaft auszubreiten. Kreativität ist eine zarte Pflanze, die in einem Klima von Autorität und Bevormundung schnell zugrunde geht. In seinen Anfangsjahren bei der Kripo des Zollernalbkreises hatte er selbst einen Vorgesetzten erleben müssen, der sich bei solchen Anlässen regelmäßig wie eine kriminalistische Diva verhielt, keinen anderen Gedankengang oder gar Widerspruch duldete und seine Mitarbeiter zu reinen Handlangern degradierte. Entsprechend einseitig liefen die Ermittlungen. Eines Tages kam es dadurch zu einer schlimmen Panne, die einen unschuldigen Familienvater für mehrere Jahre wegen Totschlags hinter Gitter brachte. Nur durch Zufall konnte man schließlich den wahren Täter ermitteln. Der Unschuldige wurde freigelassen und bekam eine karge Haftentschädigung, die in keinem Verhältnis stand zu seiner zerstörten bürgerlichen Existenz. Hauptkommissar Allwissend war derweil schon die polizeiliche Karriereleiter hinaufgefallen. Und der junge Bauernfeind hatte eine wichtige Lektion fürs Leben gelernt …

			»Was meint zum Beispiel unser Youngster?« Der Dezernatsleiter blickte mit erwartungsvoller Miene auf Benjamin Schröder. 

			Der Polizeikommissaranwärter zuckte kaum merklich zusammen. Dann richtete sich sein Blick auf den vor ihm liegenden Notizblock. »Äh, nun ja, hm. Ich denke auch, dass die Identifizierung der Leiche höchste Priorität hat. Äh. Sie ist der Schlüssel zu allem. Die Leichenteile in Arafats, äh, Entschuldigung, Herrn Eiseles Wannen sind nicht alle gänzlich ausgeglüht. Äh. Mit Daktyloskopie ist wohl nichts mehr zu machen, aber es gibt noch genug unverbranntes Gewebe für die Gewinnung von DNA. Vielleicht kriegt man auch einen Gebissbefund hin. Die Lautsprecherdurchsagen im ganzen Tal laufen ja bereits. Und zumindest in Unterlauchingen dürfte sich der Leichenfund schon herumgesprochen haben. Vielleicht haben wir Glück und es fehlt jemand aus Unterlauchingen oder Umgebung. Dann besorgen wir uns aus dessen Wohnumfeld DNA-haltiges Material. Haare aus einer Bürste oder Hautpartikel von einem Kopfkissen. Und das lassen wir mit der DNA der Leiche vergleichen. Notfalls kann uns auch die DNA von Angehörigen des Vermissten weiterhelfen, bevorzugt Geschwister oder Verwandte auf- oder absteigender Linie. Und dann gäbe es ja auch noch die Zahnärzte im Ort oder in der Umgebung. Womöglich ist es auch niemand hier von der Gegend, aber wir haben ihn und seine DNA oder seinen Gebissbefund in der Vermisstendatei. Oder die Person wurde schon einmal bei der Polizei erkennungsdienstlich behandelt. Oder die Radio- und Pressemeldungen bringen was.«

			»Und wenn wir kein Glück haben?« Bauernfeind stellte zufrieden fest, dass die Stimme des Kommissaranwärters mit jedem Satz mehr an Festigkeit gewonnen hatte. Der sachliche Vortrag, der so gar nicht zu dem jugendlichen Aussehen des Beamten passte, gefiel ihm. 

			»Der weitaus schlechtere Fall wäre, wenn es in den nächsten Tagen zu der Leiche noch keine Vermisstenmeldung gäbe. Das würde bedeuten, dass wir es mit einem Opfer zu tun haben, dessen Fehlen keinem Menschen aufgefallen ist oder niemanden interessiert. Dann hätten wir nicht nur mit der Identifizierung ein Problem.«

			Benjamin Schröder blätterte ein Notizblatt um.

			»Und was meinen Sie damit?« Es war Popel Reffrat, der diese Frage stellte. Sein Tonfall verriet, dass er mit der dozierenden Art des jungen Kollegen seine Probleme hatte. 

			Doch Schröder zeigte sich weiterhin unbekümmert. »Das Opfer hätte dann wahrscheinlich kein Leben geführt, das man als bürgerlich bezeichnen könnte. Vielleicht wäre es aus dem Ausland gekommen, aus dem Obdachlosen-, Drogen- oder Rotlichtmilieu oder einer Mischung von allem. Selbst wenn uns seine Identifizierung gelänge, wäre dies nur ein erster Schritt, auf den wohl noch weitere, schwierige Schritte folgen müssten. Die Aufklärungsquote bei Tötungsdelikten liegt zwar im Allgemeinen bei weit über neunzig Prozent. Dies gilt aber nicht für sogenannte Milieumorde. Da liegt sie deutlich darunter.«

			»Was man an der Polizeihochschule so alles lernt. Und was würde uns Sherlock Holmes in spe nun konkret vorschlagen?« 

			»Die Chancen sind groß, dass wir in den nächsten Tagen wissen werden, um wen es sich bei der Leiche handelt. Doch wir sollten uns nicht darauf verlassen. Sonst könnten wir …«

			»Wer alles bekommt Spezi?« Die rothaarige Bedienung hatte sich wieder neben Bauernfeind aufgebaut. Vom übervollen Tablett, das sich bedenklich über Bauernfeinds Gesichtsfeld neigte, fiel ein kleines Tropfenkommando und besprenkelte seine Hose. Während das Monstrum mit Befehlsstimme die Getränke verteilte, waren durch die gekippten Fenster zwei Martinshörner zu hören. Diese näherten sich offenbar aus Richtung Hechingen kommend. Bauernfeind tippte auf Notarzt und Rettungswagen und registrierte, dass das Tatütata nach einigen Sekunden in seiner Lautstärke wieder abebbte. Die Fahrzeuge nahmen also nicht den Weg über die Durchgangsstraße, vorbei am Goldenen Hirsch, sondern mussten zuvor irgendwo in Unterlauchingen abgebogen sein. 

			»In eurem lausigen Kuhnest ist heute ja ganz schön was los!«, frotzelte Popel Reffrat der Bedienung hinterher. Doch diese schien ihn nicht mehr zu hören. Ein ausladender Elefantenpo war bereits in den Thekenbereich der Gaststube eingebogen. Dahinter pendelten erleichtert die Flügel der kleinen Schwingtür. 

			Bauernfeind nickte dem Kommissaranwärter aufmunternd zu. Dieser schien die Gunsterweisung des Dezernatsleiters sichtlich zu genießen und nahm wieder Fahrt auf. »Also, wir sollten ab heute bereits mehrgleisig vorgehen, sonst verlieren wir zu viel Zeit. Natürlich kann sich das alles schnell auflösen. Aber streng theoretisch betrachtet, ist unsere Ausgangssituation denkbar ungünstig. Wir kennen bislang weder das Opfer noch die Begehungsweise oder das Motiv der Tat. Auch nicht das Tatmittel oder die Tatzeit. Ähnliches gilt für den Tatort. Ob er mit dem Fundort identisch ist, darf man bezweifeln. Aus der Art der Leichenbeseitigung ist zu schließen, dass wir es mit einem oder mehreren Tätern zu tun haben, die offenbar große Anstrengungen unternehmen, die Spuren ihrer Tat zu vertuschen. Ein solches Vorgehen spricht – rein statistisch betrachtet – nicht gerade für eine klassische Beziehungstat, spontan verübt aus emotionalen Motiven. Auch das mindert unsere Chancen. Dass noch Leichenteile gefunden wurden, war ja reiner Zufall. Der oder die Täter haben wohl angenommen, dass die Hitzeeinwirkung des riesigen Feuers zu einer völligen Einäscherung der Leiche führen wird. Dass man sich hierbei täuschen kann, ist nicht verwunderlich. Der menschliche Körper hat zwar relativ wenig Volumen. Aber er ist praktisch voller Wasser, in der Rumpfgegend recht kompakt und bietet dadurch den Flammen relativ wenig Angriffsfläche …«

			»Wie wenn man ein Spanferkel über dem Lagerfeuer grillt. Das dauert auch ewig.« Manni Knobloch nestelte an einer Rolle Pfefferminzdrops herum.

			»Sind wir jetzt in einem Kochkurs, oder was?«, nölte Popel Reffrat. 

			Bauernfeind wurde hellhörig. Offenbar teilte nicht jeder in der Runde seine Freude über das fallanalytische Potenzial des jungen Ermittlers. Die meisten waren noch in einer Polizeiwelt aufgewachsen, die wenig auf die Meinung von Berufsanfängern gab. Und einige, wie etwa Popel Reffrat, waren alte Hasen mit jahrzehntelangem Ermittlungsdienst auf dem Buckel. Jenen fiel es wohl schwer, sich gegenüber den kriminalistischen Gehversuchen eines Grünschnabels in Gelassenheit zu üben, während ihnen die eigene Fallauffassung auf der Zunge lag und vehement nach außen drängte. Bauernfeind ärgerte sich über diesen Mangel an Toleranz, der sie womöglich einer Chance beraubte, so manch eingefahrenes Denkmuster mit neuen, unverbrauchten Ideen anzureichern. Andererseits durfte er ihre Geduld auch nicht überstrapazieren. Der Kommissaranwärter war jetzt noch durch die Autorität des Dezernatsleiters geschützt. Schließlich hatte ihn dieser ja auch regelrecht zu seinem Auftritt ermuntert. Doch wer Benjamin Schröder übelwollte, konnte seinen jugendlichen Überschwang auch als Ausdruck von Arroganz wahrnehmen. Sollte er sich in der Mannschaft den Ruf eines neunmalklugen Besserwissers einfangen, würde er enorme Probleme bekommen. Die Subkultur einer Kriminalpolizei war in diesem Punkt gnadenlos. 

			Bauernfeind musste reagieren. »Herr Schröder, bitte kommen Sie zum Punkt. Welche Maßnahmen schlagen Sie konkret vor?«

			Der Angesprochene bekam schlagartig den Gesichtsausdruck eines Fahranfängers, der im euphorischen Spiel mit dem Gaspedal kurz mal auf den Grünstreifen geraten war. In seine Stimme kam die anfängliche Unsicherheit zurück. Irritiert blätterte er in seinem Notizblock. »Hm. Moment noch, bitte. Also, zum kriminalistischen Konzept. Äh, also. Ein Großteil der Identifizierungsmaßnahmen wurde ja schon genannt: Presse, Rundfunk, Fernsehen, Fahndungsaufrufe auf unserer Website, in Polizei-Online und so. Und die Recherchen in unseren Dateien. Für den Fall, dass all dies keinen Erfolg bringt, sollten wir recht schnell über das LKA an das BKA herantreten. Zwecks Veröffentlichung im BK-Blatt und Einschaltung von Interpol. Ferner ist an eine Veröffentlichung des Gebissbefundes in den zahnärztlichen Fachblättern zu denken, sobald wir einen solchen haben. Und natürlich auch an eine Plakatfahndung. An Raststätten, Bahnhöfen, Tankstellen und ähnlichen Orten mit viel Publikumsverkehr. Vielleicht war das Opfer ja auf der Durchreise, eventuell per Anhalter. Vom Schädel ist zwar nicht mehr viel übrig, aber vielleicht gelingt der Gerichtsmedizin doch eine Rekonstruktion des Gesichts und wir könnten dann mit einem Bild fahnden. Zumindest eine Geschlechts-, Alters- und Größenbestimmung müsste man hinkriegen. Natürlich nur mit Schätzwerten …«

			»Und dann lesen wir: Das Opfer war schätzungsweise ein Mann. Super!« Popel feixte.

			Der Kommissaranwärter musste schlucken. Er blickte hilfesuchend in Richtung seines Chefs. 

			Dieser hatte sich gerade vom Stuhl erhoben und war in gestreckter Haltung damit beschäftigt, sein vibrierendes Handy aus der engen Hosentasche zu kramen. 

			»Ja. Moment!« Schnellen Schrittes verließ Bauernfeind das Nebenzimmer.

			»Machen Sie sich keine Sorgen, Herr Schröder. Jeder hat so seine eigene Art, Komplimente zu machen. Herr Reffrat drückt sich hierbei gerne etwas ungewöhnlich aus. Und ich finde Ihre Überlegungen auch gut.« Wanne Kling warf dem jungen Kollegen ein breites Kopf-hoch-Lächeln zu. »Ich denke, wir sollten uns auch über die Symbolik des Falles Gedanken machen. Feuer. Warum wurde die Leiche nicht vergraben? Warum wollte man sie verbrennen? Warum zur Sonnenwende? Und nicht an einem anderen Tag?«

			»Hören Sie gut zu, Herr Schröder«, ätzte Popel. »Jetzt gibt es Nachhilfe im Fach Kriminalesoterik. Das steht in Villingen-Schwenningen nicht auf dem Programm. Vielleicht bekommt Frau Kling ja dort mal eine Professur eingerichtet.«

			»Aber vergraben wäre tatsächlich eine bessere Lösung gewesen.« Manni Knobloch bugsierte ein Pfefferminzdragee auf die andere Gaumenseite. »Irgendwo im Wald, wo kein Mensch hinkommt.«

			Popel konterte: »Damit sie dann irgendwelche Füchse oder Wildschweine wieder ausscharren? Und habt ihr mal bedacht, wie mühsam es ist und wie lange es dauert, das Grab für einen Menschen auszuheben? Man braucht einen Spaten, muss sich durch ein Geflecht von Baumwurzeln kämpfen und sollte sich während der Arbeit nicht erwischen lassen. «

			»Und heutzutage ist doch einiges los in den Wäldern. Förster, Jäger, Waldarbeiter, Jogger …«, ergänzte eine weitere Stimme.

			»Trotzdem ist es selten, dass Mörder ihre Leichen verbrennen. Das müsst ihr zugeben.«

			»Und Mountainbiker, Pilzsammler …«

			»Pilzsammler? Doch nicht im Juni!«

			»Und Beerensammler …«

			»Auch nicht im Juni.«

			»Doch. Walderdbeeren.« 

			»Und die Leiche muss ja auch dort hinkommen. Waldwege sind für Privatfahrzeuge nicht zugelassen. Wer sie trotzdem benutzt, könnte auffallen.«

			»Es war ja auch eher ein Verbrennenlassen. Man fährt auf den Parkplatz, schaut sich um, dass keiner es sieht. Man nimmt die Leiche aus dem Kofferraum und legt sie unter die obersten Schichten des Holzstapels. Das geht ruckzuck.«

			»Auch dabei kann man gesehen werden.«

			»Aber solange man auf dem Parkplatz steht, fällt man nicht auf. Es ist ein normaler Wanderparkplatz.«

			»Das heißt aber auch, dass dorthin eher Leute kommen können.«

			»Und den Rest erledigt kurze Zeit später der Schützenverein mit dem Benzinkanister. Da hat die Leiche noch nicht mal zu stinken begonnen. Ist doch genial.«

			»Was heißt hier genial? Es hat doch nicht ganz geklappt.«

			»Aber fast. Es sind nur noch ein paar Knochen übrig.«

			Alles sprach jetzt wild durcheinander. Benjamin Schröder war der Einzige, der sich nicht an der Diskussion beteiligte. Schreibend hing er über seinem Notizblock. 

			Wanne Kling ließ nicht locker. »Wer sagt denn, dass sich unsere verehrte Täterschaft wirklich solche Gedanken gemacht hat? Womöglich ging es ihr gar nicht um Entdeckungsrisiken und allein der Akt des Verbrennens stand für sie im Vordergrund.« 

			»Der Akt des Verbrennens!«, höhnte Popel Reffrat. »Super Idee. Warum nehmen wir nicht gleich einen Parapsychologen ins Team auf.«

			»Gar keine so schlechte Idee. Vielleicht als Ersatz für zynische Miesmacher!«

			»Wen meinst du damit?«

			»Hey! Hört mal her!« Bauernfeind war keineswegs sehr laut geworden. Doch in seinem Ton lag eine Schärfe, die augenblicklich alle zum Verstummen brachte. Er stand im Türrahmen und schob sich das Handy in die Hemdtasche. »Verschießt nicht euer ganzes Pulver. Ihr werdet all euren Scharfsinn heute noch gut gebrauchen können.«

			»Ist sie identifiziert?«, fragte Popel Reffrat. 

			Das Nebenzimmer war ganz Neugier.

			»Nein. Im Gegenteil.« 

			»Was soll das jetzt schon wieder heißen? Im Gegenteil?«

			»Entschuldigung. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Wir haben eine zweite Leiche.«

			

			»Wo?«

			»Hier in Unterlauchingen.«

			»Verdammte Sonne!« Seine Kopfhaut spannte und Popel Reffrat hatte das Gefühl, sie würde sich gleich von der Schädeldecke lösen. Es war keine gute Idee gewesen, den Gartentisch mit dem Sonnenschirm den anderen Ermittlern zu überlassen. Auch die nackten Holzlatten, auf denen er mit seinem Gesprächspartner saß, waren nicht gerade bequem. Seufzend erhob er sich und stellte sich neben die Teakbank, um etwas von dem Schatten zu erhaschen, den der Dachvorsprung an die kalkweiße Hauswand warf. Dann wandte er sich der sitzenden Gestalt an seiner Seite zu, die, ihre Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt und das Kinn auf den Fäusten ruhend, unentwegt auf einen bestimmten fernen Punkt zu starren schien.

			»Also noch mal, Herr van Draunen. Sie haben Ihr Fahrzeug auf dem Hof vor dem Haus geparkt und sind ausgestiegen. Wann war das noch mal?«

			»So gegen dreizehn Uhr.«

			»Und dann?«

			»Habe ich geklingelt.«

			»Wo?«

			»Am Eingang vom Anbau.«

			»Und weiter?« 

			»Dann habe ich gewartet. Als sie nicht kam, habe ich es vorne am Haus versucht.«

			»Vorhin sagten Sie, Sie hätten zunächst noch mal am Anbau geklingelt.«

			»Ja, ich habe nochmals geklingelt. Vielleicht sogar noch ein drittes oder viertes Mal, ich weiß es nicht. Aber das alles habe ich Ihnen und dem Polizisten doch schon gesagt!« Die Gestalt drehte dem Kripobeamten ein verkniffenes Gesicht zu und blinzelte in die Sonne. 

			»Vielleicht werden Sie es noch ein paar Mal sagen müssen!«, erwiderte Popel und suchte sogleich bei sich nach einer Erklärung für seinen schroffen Ton. Irgendetwas hatte wohl sein Misstrauen geweckt, schon in den ersten Sätzen ihres Gesprächs. Lag es etwa an der Beteuerung des jungen Mannes, niemals einen Schlüssel zu Ilka Thomsons Wohnung besessen zu haben? Dabei war diese Frage doch überhaupt nicht im Raum gestanden. Hatte man es hier also mit der gezielten Vorwegnahme eines möglichen Beweisthemas zu tun, einem der klassischen Hinweise auf eine Lügenstrategie, beliebt bei Tatverdächtigen, die sich für besonders clever hielten. Aber was taugten aussagepsychologische Werkzeuge überhaupt in einer Sondersituation wie dieser? Immerhin hatte der Mann vor gerade einmal einer Stunde seine Freundin tot aufgefunden. Ein nacktes Bündel Frau, bestialisch zugerichtet, auf einem Bett, das eher einer Schlachtbank geglichen hatte. Von einer Sekunde zur anderen war die Vorfreude auf gemeinsame Urlaubstage von einem Alptraum abgelöst worden. Einen der Sorte von Alpträumen, die den Menschen bis an sein Lebensende begleiteten. 

			Fast zwei Jahrzehnte Ermittlungsdienst rund um Tote und Verletzte waren nicht spurlos an dem Kriminalbeamten vorbeigegangen. Im Laufe der Zeit hatte sich ein vielschichtiger Schutzpanzer um seine Seele gelegt, aus Alltagsroutinen, Ablenkungs- und Verdrängungsritualen sowie einem Zynismus, der schon längst keine Tabus mehr kannte. Doch er war darüber kein Unmensch geworden. Nach wie vor besaß er ein Mindestmaß an Empathie für Verbrechensopfer und deren Hinterbliebenen. Irgendwas aber hatte der Mann an sich, das jeglichen Mitleidsreflex blockierte. Nur was? Popel Reffrat gelobte sich Besserung und versuchte sanfter zu klingen. »Sie haben dann also auch am Haus vorne geläutet?«

			»Ich habe noch gedacht: Vielleicht ist sie gerade bei ihren Großeltern in der Wohnung vorne. Die Pflanzen gießen oder so. Ilka wollte ja zu mir nach Köln kommen. Vielleicht für ein paar Tage, vielleicht auch für länger. Und als da keiner aufmachte, bin ich nach hinten, also hier in den Garten gegangen.«

			»Besitzen Sie kein Handy?«

			»Ich telefoniere mit dem neuen Blackberry-Handheld 5810. Der hat eine Telefon-Funktion. Liegt im Auto.«

			»Blackberry. Handheld 5810. Ach so.« Popels Stimme verriet, dass er es für neumodischen Kram hielt. »Warum haben Sie Ilka Thomson dann nicht angerufen?«

			»Warum? Warum? Ich habe sie eben nicht angerufen. Ich bin in dem Moment gar nicht auf die Idee gekommen. Ich bin dann ums Haus. Sie hätte ja auch hier im Garten gewesen sein können.«

			»Warum waren Sie sich so sicher, dass sie überhaupt da war?«

			»Weil wir doch eine Verabredung hatten. Habe ich doch auch schon gesagt. Außerdem war das Garagentor zu.«

			»Was meinen Sie damit?« 

			»Dass ihr Auto in der Garage steht. Ilka lässt das Tor immer oben, wenn sie mit dem Auto unterwegs ist. Das hat sie jedenfalls in Köln immer so gemacht.«

			»Sie sind also hier in den Garten gegangen.«

			»Und da habe ich die offene Terrassentür gesehen.«

			

			»Wie weit offen?«

			»Offen eben. Die stand nach innen auf, sperrangelweit. Die Gardinen drinnen waren weggeschoben.«

			»Und dann?«

			»Dann bin ich hinein. Dabei habe ich mich noch an der Kante vom Rollladen gestoßen. Der war so etwa auf Arschhöhe runtergelassen. Ich dachte, vielleicht ist sie gerade vom Garten in die Wohnung gekommen. Und ist jetzt im Bad. Da sah ich sie plötzlich auf dem Bett. Und all das Blut und so.«

			Popel hatte erwartet, dass sich die Stimme des Mannes mit jedem Satz, der ihn seiner schrecklichen Entdeckung näherbrachte, verändern würde. Doch deren nüchterner Klang war konstant geblieben. 

			Der Kriminalhauptkommissar hakte nach: »Was ist in Ihnen vorgegangen, als sie Ihre Freundin so sahen?«

			»Ich bin total erschrocken und habe erst noch gedacht, sie macht einen blöden Scherz mit mir. Gleich steht sie auf und lacht mich aus, habe ich noch gedacht. Aber da habe ich die Wunden gesehen. Und wie komisch sie dalag. Dann war nur noch Panik. Ich bin dann zu ihrem Telefon im Gang und habe über 112 den Notarzt gerufen. Ich habe mich noch ein paar Mal verwählt. Denn es ist so ein altmodisches Ding. Das war vielleicht nervig.«

			In Popels Kriminalistengehirn kamen zwei Sätze auf den Seziertisch. Dann war nur noch Panik. Das war vielleicht nervig. Erste Diagnose: Floskeln, Emotionsgehalt unterhalb der Nachweisgrenze.

			»Und dann?«

			»Dann bin ich gleich raus in den Garten und habe mich auf die Bank hier gesetzt. Ich habe so was noch nie in meinem Leben gesehen. In echt jedenfalls nicht.«

			»Was heißt in echt?« 

			

			»In der Realität halt.«

			»In der Realität halt«, echote Popel.

			»In meiner Firma entwickeln wir Software für Computerspiele. Klar, darin gibt es auch brutale Sachen. Aber das hier ist was total anderes.«

			»Haben Sie in dem Raum irgendetwas berührt oder verändert?«

			»Nein. Glaube ich jedenfalls. Außer das Telefon.«

			»Wirklich nicht?«

			»Am Bett bin ich noch auf den Tennisschläger getreten.«

			»Ein Tennisschläger?«

			»Ja, der liegt da vor dem Bett auf dem Boden rum.«

			»Ist Ihnen in dem Raum sonst noch irgendetwas aufgefallen?«

			»Ich habe nur Ilka so daliegen sehen. Und nach dem Telefonieren bin ich gleich raus in den Garten. Hier habe ich dann auf den Notarzt gewartet.«

			»Hatten Sie denn angenommen, dass Frau Thomson noch lebt?«

			»Ja …«, der Mann zögerte ein wenig, »nein …, ich weiß nicht …, ich habe noch nie eine echte Leiche gesehen. Ich war total in Panik und habe dann eben angerufen. Was sollte ich denn sonst machen?«

			Popel Reffrat spürte in sich eine Aversion gegen seinen Gesprächspartner aufkommen. Einer dieser Yuppie-Computerfuzzies also, dachte er. Mit blutrünstigen Ballerspielen einen Haufen Kohle scheffeln, an jedem Wochenende den Party-King machen und im dicken Porsche gnadenlos alles von der linken Autobahnspur wegfegen. Aber dann in den Garten flüchten, wenn im Haus die tote Freundin liegt. 

			Der Kripomann wusste aus Erfahrung, dass Menschen höchst unterschiedlich reagieren, wenn ein geliebter Partner plötzlich tot vor ihnen liegt. Manche schreien, heulen, toben sich die Seele aus dem Leib und sind stundenlang nicht zu beruhigen. Manche verfallen in eine Art Schreckstarre, sitzen völlig weltentrückt da und man bekommt kein Wort aus ihnen heraus. Andere wiederum verhalten sich äußerlich völlig normal, als sei eben nur mal die Heizschlange im Toaster durchgeschmort. Der Arzt hatte den Totenschein noch nicht unterschrieben, da verhandelten sie bereits am Telefon mit dem Bestattungsunternehmen über den Sargpreis. 

			Soweit das Spektrum menschlicher Reaktionen in solchen Situationen auch reichte, Popel Reffrat tat sich in diesem Fall mit der Einordnung schwer. Es war kein jammerndes Häuflein Elend, welches da vor ihm saß, und auch kein paralysiertes Opfer wuchtiger Unfassbarkeit. Sven van Draunen schien nicht besonders traurig. Es gab bei ihm auch keine Fassade aus pseudo-rationalen Aktivitäten oder Äußerungen zu entdecken, hinter der eine schlimm verletzte Seele gewöhnlich ihre Überforderung verbirgt. Popel konnte den Mann betrachten wie er wollte, seinem Kennerblick offenbarte sich nicht das geringste Symptom einer tieferen Berührtheit. Im Gegenteil. Die betonte Denkerhaltung, die der Mann auf der Sitzbank eingenommen hatte, seine lässige Art und der konstant emotionslose Tonfall in seinen Aussagen wirkten provozierend. Er ging offenbar mit irgendetwas um. Nur womit? Das Gespräch mit dem Kriminalisten schien er jedenfalls eher als lästig zu empfinden. Nein, Mitleid ist hier wohl fehl am Platze, sagte sich der Ermittler. 

			Vom Gartentisch aus hatte Wanne Kling mit einem Seitenblick registrieren können, wie sich ihr Kollege Reffrat in den Schatten unter dem Dachvorsprung flüchtete. »Zu spät, mein Lieber«, flüsterte sie vor sich hin und freute sich diebisch auf die baldige Gelegenheit, über Popels Tomatenkopf zu lästern. »Und wenn sich dann erst deine verbrannte Glatzenhaut ablöst …« Die junge Kommissarin unterdrückte nur mühsam ein Kichern. Dann murmelte sie so etwas wie »Moment mal!« und korrigierte umständlich die Ausrichtung des Sonnenschirms. 

			Frau Hegele ließ sich durch das Hin-und-her-Geruckel nicht in ihrem Mitteilungsdrang bremsen. Von den lauten Martinshörnern aus dem Mittagsschlaf geschreckt, hatte sich die Rentnerin schnell etwas angezogen und war zum Gebäude nebenan gelaufen, wo neben dem schicken schwarzen Porsche mit Kölner Kennzeichen die beiden Rettungsfahrzeuge und der Streifenwagen parkten. Eine ganze Zeit lang hatte sie sich vor dem Haus herumgedrückt, zu schüchtern, um sich in den dahinterliegenden Gartenbereich zu wagen, aber auch zu neugierig, um wieder heimzugehen. Bis schließlich die Leute von der Kripo gekommen waren, denen sie sich dann einfach auf dem Weg um das Gebäude angeschlossen hatte. Ganz im Banne ihrer neu entdeckten Courage wäre sie sogar fast durch die Terrassentür ins Tatzimmer eingetreten. Ein aufmerksamer Streifenpolizist konnte dies gerade noch verhindern. Jedoch hatte ein kurzer Blick durchs Fenster ausgereicht, um ihr augenblicklich das blanke Entsetzen ins Gesicht zu schreiben. Wanne Kling hatte die jammernde, unablässig ihren Kopf schüttelnde Frau dann schrittweise zu den Gartenmöbeln in der Mitte des englischen Rasens bugsiert.

			» … und so was bei uns! Im Lauchental! Heute Morgen die Leiche im Sonnwendfeuer. Und jetzt das. So was bei uns! Das muss man sich mal vorstellen. Was ist nur aus der Welt geworden? So was bei uns! Das gibts doch sonst nur im Fernsehen! Das muss man sich mal vorstellen. Nirgendwo ist man mehr sicher. Nicht mal mehr bei uns …«

			Die Kriminalkommissarin wurde langsam ungeduldig. Sie hatte sich den weinerlichen Singsang eine Weile angehört und dann vorsichtig die üblichen Fragen gestellt. Doch ihre Ausbeute an sachdienlichen Informationen war recht karg geblieben. Der Lamentiervorhang hatte sich ein paar Mal kurz angehoben. Mehr nicht. Wanne war allerdings aufgefallen, dass die kleine, stämmige Frau bislang noch kein Wort über die Tote verloren hatte. Ihrem ständigen Gejammer haftete etwas Klischeehaftes an. 

			Die Beamtin entschloss sich daher, eine ganze Reihe von Fragen zu überspringen. »Frau Hegele, Sie haben also nichts Verdächtiges hier bemerkt. Weder heute, noch gestern, noch in den letzten Tagen. Keine Fahrzeuge vor dem Haus. Keine Personen. Keine besonderen Geräusche. Aber mal was anderes: Haben Sie Frau Thomson gemocht?«

			Wanne hatte den Eindruck, einen Gefühlsdimmer betätigt zu haben. Das Jammern zeigte sich fortan wortentleert, verkümmert zu einem leisen, grummeligen Unterton. Die Angesprochene suchte Augenkontakt und schluckte kurz. Das dauernde Kopfschütteln hatte aufgehört.

			»Was heißt mögen? Sie wohnte ja erst seit ein paar Monaten hier. Man hat sie ja kaum zu Gesicht bekommen. Und die paar Mal … Na ja, gegrüßt hat sie einen auch nicht. Sie war ja auch immer nur im Auto unterwegs. Einmal hat mein Mann von unserem Wohnzimmerfenster aus gesehen, wie sie vor unserem Haus angehalten und einen Blumenstrauß in die Thuja-Hecke gesteckt hat. Es waren sieben Baccara mit einem Fleurop-Anhänger dran.« Über Frau Hegeles Gesicht huschte kurz der Glanz aufflammenden Entzückens. »Richtige Liebesrosen! Wirklich schön. Die haben in der Vase noch lange gehalten. Das war sicher kein Geschenk für uns. Es hat eher so ausgesehen, als wollte sie die Blumen irgendwie loswerden, aber nicht einfach wegwerfen. Ich hätte mich bei ihr auch nicht dafür bedankt. Sie hat ja auch nicht nach links oder rechts geguckt, wenn sie in ihrem Cabrio vorbeigefahren ist. Sie kam halt aus der Stadt. Aus München. Da sind die Leute eben anders.«

			Wanne war zwar in Mannheim ausgewachsen, kannte sich aber mit der Mentalität der Zollernalb-Dörfler bereits gut genug aus, um diese Sätze richtig zu deuten. Kein Zweifel: Auf Leute wie diese Nachbarin musste Ilka Thomson unnahbar und arrogant gewirkt haben. Thomson war auch nicht gerade ein typisch schwäbischer Name. In ihrer Jammer-Litanei hatte Frau Hegele irgendwelche Großeltern der Toten erwähnt, denen das Haus gehöre und die gerade in Kur seien. Ansonsten würde sich die Zahl der aufrichtig trauernden Unterlauchinger wohl in Grenzen halten. 

			Die Rentnerin schien Wannes Gedanken zu erraten. »Das heißt aber nicht, dass ich oder mein Mann etwas gegen die Frau gehabt hätten. Wir kannten sie ja eigentlich gar nicht richtig. Wir haben ja auch keine Ahnung, was sie beruflich gemacht hat oder mit wem sie zusammen war. Es geht uns ja auch nichts an. Und wie sie jetzt so dagelegen ist …, wie sie so dagelegen ist …, die arme Frau …, und so was bei uns …, man glaubt es ja nicht …, so was bei uns …« Frau Hegeles Kopf war wieder in Schwingung geraten.

			»Aber Sie kennen ihre Großeltern«, bremste die Kommissarin. 

			»Ja, klar kenne ich die. Und die ganze Familie. Ich bin ja eine gebürtige Unterlauchingerin. Und der Fritz, also der Herr Probeweit, war ja fast eine Ewigkeit lang unser Bürgermeister. Wir sind ja alle hier miteinander per Du. 1963 wurde ja das alte Bauernhaus meiner Eltern in der Ortsmitte abgerissen. Für die Gemeindehalle und die ganzen Parkplätze. Dann haben wir ja hier gebaut. Das Baugebiet war gerade neu erschlossen. Das Grundstück haben wir von der Klara gekauft, also von der Frau Probeweit. Den Probeweits gehörte ja damals hier draußen praktisch alles. Wegen den verkauften Grundstücken hat es damals im Flecken ziemlich Ärger gegeben.«

			»Was für Ärger?« Wanne Kling bereute sogleich ihre Frage.

			»Das ist eine ziemlich lange Geschichte.« Frau Hegele wurde munter. »Also die Probeweits haben hier ja früher eine Landwirtschaft betrieben. Über Generationen hinweg. Aber dann sind ja alle die Industriefirmen hier entstanden. In den 70er-Jahren gab es ja im ganzen Lauchental gerade mal noch zwei Bauern. Und das ja auch nur im Nebenerwerb. Der eine war der Fritz Probeweit. Hier in Unterlauchingen. Aber es war ja eher die Klara, die den Hof geführt hat. Also, die Klara war ja immer eine mordsmäßige Schafferin. So eine ganz Energische. Und der andere war ein Cousin vom Fritz. Ja, wie hieß der jetzt noch mal? Also auf jeden Fall hatte der ja in Oberlauchingen seinen Hof und … «

			»Danke, Frau Hegele! Aber ich glaube, das wäre es mal fürs Erste«, unterbrach Wanne Kling recht energisch und legte ihren Notizblock beiseite. Sie hatte in ihrer Ausbildung gelernt, dass gerade bei Mordermittlungen allen Informationen eine große Bedeutung zukommen kann, auch solchen, die zunächst nebensächlich erscheinen mögen. Aber was um Himmels willen sollte der Mord an einer jungen Frau aus München im Jahr 2003 mit dem Strukturwandel des ländlichen Raumes im vergangenen Jahrhundert zu tun haben?

			Das sah Frau Hegele offenbar anders. Innerhalb eines Wimpernschlags hatten sich der warme, zutrauliche Erzählton und alle Jas aus der Stimme der Rentnerin verflüchtigt. Das Kinn offensiv nach vorne gereckt, fixierte sie die Kommissarin mit funkelnden Augen. »Ich rede Ihnen zuviel. Geben Sie es doch zu! Dabei waren Sie es, die gefragt haben. Und nicht umgekehrt. Dass das klar ist! Sie halten mich für ein altes, neugieriges Tratschweib. Sie glauben, ich komme um vor Langeweile, hocke den ganzen Tag über am Fenster und spioniere meine Nachbarn aus. So denkt ihr jungen Leute doch! Aber da täuscht ihr euch! Und zwar gewaltig! Was glaubt ihr eigentlich?« 

			Wanne Kling raste ein wahrer Tsunami aus verletztem Stolz über den Gartentisch entgegen. Perplex begann sie zu stammeln. »Entschuldigen Sie, so war das doch nicht …« Ihre Worte gingen in dem Gekeife der alten Frau unter. Hilflos blickte sie sich um. Popel Reffrat nickte ihr von der Hauswand aus grinsend zu.

			»Was haben wir denn da für ein Schätzele?« Arafat nahm ein Schildchen aus seinem Alukoffer und legte es behutsam neben einen Schlüssel, den er im tiefen Flor eines orangefarbenen Flokati vor dem Bett der Toten entdeckt hatte. »Du bekommst unsere Nummer 13«, brabbelte er vor sich hin. »Hoffen wir mal, dass es eine Glückszahl wird.« Nachdem er ein Foto gemacht hatte, winkte er dem Kollegen mit der Videokamera zu. »Schwenk noch mal kurz hier rüber und zoom den Schlüssel ran. Und bring mir einer einen großen Sack! Wir nehmen den Bettvorleger natürlich auch mit.« Der Kriminaltechniker beschriftete ein weißes Etikett und klebte es auf ein Plastiktütchen. »Schau mal, Leo: Abus Security. Ich wette, das ist der Schlüssel zu dem Anbau hier. Das Schloss am Eingang ist vom selben Hersteller. Eventuell hatte das Ding Täterkontakt. Deshalb machen wir jetzt keinen Passversuch, sondern gehen erst mal auf Fingerspuren und DNA.« Arafat kniete sich wieder hin und begann sorgfältig, den Bettvorleger aufzurollen. »In ihrer Handtasche im Gang ist ein Schlüsselbund, Leo. Sei doch mal so gut und schau mal, ob da ein gleicher Schlüssel drunter ist.« 

			Schweigend und seltsam mechanisch nahm Bauernfeind das Tütchen mit dem Schlüssel an sich. Dann ging er aus dem Raum. Er hatte die ganzen anderthalb Stunden, die sie schon hier waren, kaum ein Wort gesprochen. Der Spurenmann blickte ihm unter seiner weißen Schutzhaube stirnrunzelnd nach. 

			Bauernfeind untersuchte die modische Handtasche im Garderobenschrank. Sie enthielt – neben Krimskrams und losem Papierzeug – eine Geldbörse mit reichlich Bargeld sowie ein Ledermäppchen mit Personalausweis und Führerschein, beides ausgestellt auf den Namen Ilka Thomson. An einer weiblichen Phantasiefigur aus blau-grünem Kunststoff befand sich ein Ring mit diversen Schlüsseln. Arafat hatte richtig vermutet. Bauernfeind stieß auf einen identischen Abus Security, mit dem er die Eingangstür des Anbaus öffnen konnte. Fast geräuschlos. Er ließ die Tür gleich mehrfach hintereinander ins Schloss fallen. Dabei war immer nur ein dezentes Klacken zu hören. Die Kriminaltechniker hatten das Türblatt auf beiden Seiten durchgepinselt und in den Schlossbereichen eine Menge an Finger- und Handflächenspuren abgeklebt, die sich mehrfach überlagerten. Ein dunkelgrauer Film haftete nun an Bauernfeinds Einweghandschuhen. Rußpulver.

			Als er in das Tatzimmer zurückkehrte, zog es ihn wieder an das Bett der nackten Toten. Schon beim ersten Betreten des Raumes hatte er sich ermahnt, sie wie jede seiner vielen bisherigen Leichen zu betrachten. Sie professionell zu lesen, wie sein Kriminalistikdozent immer zu sagen pflegte. Vergeblich. Vielmehr ertappte er sich dabei, dass er, statt systematisch die Befundkategorien durchzugehen, nach Ähnlichkeiten mit Sabine Probeweit suchte und diese auch zu finden glaubte. Die Stupsnase ganz sicher, auch der schlanke Hals, die vollen Lippen, überhaupt das ganze Gesichtsprofil. Mit den Augen tat er sich schwer. Die Lider waren halb geschlossen, wie man es bei lebenden Menschen nur von missglückten Fotos kennt. Sabines Augenbrauen hatte er als voll und dicht in Erinnerung. Die der Leiche waren offensichtlich extrem gezupft und bildeten nur schmale, dunkle Linien. Zusammen mit den platinblond gefärbten, auf Streichholzlänge gestutzten Stoppelhaaren verliehen sie dem Gesicht eine fast schon herrische Strenge. Der gesamte vordere Oberkörper der Frau war mit zahlreichen Wunden übersäht. Der oder die Täter mussten in einen wahren Blutrausch geraten sein. Beide Brüste wiesen tiefe, kreuzförmige Einschnitte auf. Sie waren dermaßen entstellt, dass sich hier alles in Bauernfeind gegen einen Ähnlichkeitsvergleich mit Sabine sträubte. An beiden Händen und Unterarmen, die in der Leichenstarre unnatürlich verkrampft vom Rumpf abstanden, konnte er mehrere Stich- und Schnittverletzungen feststellen. Das Opfer war also zum Zeitpunkt der Tat wach gewesen. Es musste sich verzweifelt gegen den Angriff gewehrt haben. 

			Bauernfeind schätzte die Größe der schlanken, wohlproportionierten Frau auf mindestens einsfünfundsiebzig. Zweifellos hatte die Dreiundzwanzigjährige zu ihren Lebzeiten als außergewöhnlich attraktiv gegolten. Die gepflegten Hände und Füße sprachen für ein ausgeprägtes Körperbewusstsein. Schambereich, Achselhöhlen, Arme und Beine waren, soweit die breitflächigen Blutkrusten es erkennen ließen, sorgfältig rasiert. 

			»Wenigstens bleibt ihr jetzt die Schwitzerei erspart. Im Gegensatz zu uns.« Arafat deutete auf das Rektalthermometer, das aus dem toten Frauenkörper ragte. »Wir lassen sie so noch eine Stunde, bis wir einen weiteren Messwert haben. Dann geht es ab in die Gerichtsmedizin.« Er hielt Bauernfeind eine Box mit Kleenex-Tüchern hin. »Da! Nimm! Unsere tollen Klamotten nutzen wenig gegen Spurenübertragung, wenn wir den ganzen Raum mit Schweißtropfen vollsauen.« 

			Bauernfeind zog ein Papiertuch heraus und tupfte sich damit die Stirn ab. Er schwitzte stark. Dabei war es ihm, als stecke er nicht in einem Schutzanzug der Kriminaltechnik, sondern in einer Art Taucherglocke aus milchigem Plexiglas, die nur verzögerte Wahrnehmungen zulässt. In seinem Kopf arbeitete es unentwegt. Heute Morgen noch war er an dem Haus der Probeweits vorbeigefahren, hatte erstmals seit Ewigkeiten wieder an Sabine gedacht. Und jetzt stand er am Bett einer ermordeten jungen Frau, bei der es sich wohl um Sabines Tochter handelte. Seit er hier war, schien ein Großteil seiner Sinne nach innen gekehrt. Während er außen in mechanischen Bewegungen dem Videomann auswich, seine ersten Eindrücke vom Tatort auf dem Diktiergerät festhielt, die Leiche betrachtete oder Anweisungen an seine Leute draußen im Garten gab, schaute er sich beim Denken zu, roch schicksalhaft Verborgenes und hörte ein dumpfes Pochen aus dem Irgendwo, wo Herz und Seele miteinander verschmelzen. In seinem Kopf rang er verzweifelt um passende Begriffe, ohne zu wissen, was er eigentlich genau beschreiben wollte. Zufällig. Zu weit oben. Seltsam, befremdlich. Viel zu weit oben. Grotesk, unglaublich, verrückt, bizarr. Daneben. Kafkaesk. Total daneben. Mit jedem neuen Adjektiv wurde für ihn die Vergeblichkeit seines Bemühens fühlbarer. Die Ursache seines Zustandes musste viel tiefer, wohl unterhalb der Wurzelschicht von Worten liegen. Im Kosmos der unlösbaren Lebensrätsel, für die es keine passenden Fragen gibt. 

			Endlich war der Platz unter dem Sonnenschirm für ihn frei geworden. Das Handy am Ohr, gönnte sich Popel Reffrat einen Biss in den hitzeweichen, muffeligen Schokoriegel. Seine Notration aus der Hemdtasche. Was will der Kerl eigentlich noch alles wissen?, schimpfte er lautlos vor sich hin. 

			In Kombination mit den Schweißbächen, die dem Hauptkommissar aus den Achselhöhlen flossen, brachte ihn Dr. Wesselys penetrante Fragerei an den Rand der Verzweiflung. Dessen Informationsbedürfnis schien unerschöpflich. Während sich die dramatischen Ereignisse im Lauchental überschlugen, hatte sich eine komplexe Polizeimaschinerie in Gang gesetzt, die fast im Minutentakt neue Weiterungen erfuhr. Die chaotische Phase, so der Fachjargon, war noch immer nicht überwunden. Dennoch hatte sich Popel redlich bemüht, ein möglichst umfassendes Bild vom Verlauf des Tages und dem Stand der Ermittlungen zu geben: Fundortsituationen, Spurenlagen, Leichenbefunde, Zeugenaufrufe, erste Vernehmungen und noch vieles mehr. 

			Aber der Kripochef schien immer noch nicht zufrieden. »Sind Herr Polizeidirektor Sommer, die Staatsanwaltschaft und das Landeskriminalamt informiert?«

			Popel unterbrach das Kauen und schob sich die klebrige Masse mit der Zunge in die linke Backentasche. Der hält uns wohl für schön blöd, dachte er. »Ja. Erstmals etwa um zehn Uhr heute Morgen. Wurde alles von Herrn Bauernfeind veranlasst. Nachdem er mehrfach versucht hatte, Sie zu erreichen.«

			»Was heißt veranlasst?« Dr. Wessely schien den unterschwelligen Vorwurf überhört zu haben.

			Popel wurde betont hochdeutsch. »Herr Sommer und der Bereitschaftsstaatsanwalt werden von Herrn Bauernfeind persönlich auf dem Laufenden gehalten. Die Landespolizeidirektion und das LKA kriegen ja unsere Ereignismeldungen.«

			»Hat sich schon jemand von der Landespolizeidirektion gemeldet?«

			»Soviel ich weiß, bis jetzt noch nicht.«

			»Das ist gut so.« Dr. Wessely sagte dies leise und eher zu sich selbst. Dann hob seine Brummbärstimme wieder an. »Und wer macht die Medienbetreuung?«

			»Aschenbrenner vom Stab hat bereits zwei kleine Pressemitteilungen herausgegeben. Nur das Nötigste. Darin haben wir auch die Zeugenaufrufe untergebracht. Die Staatsanwaltschaft hat sich alle weiteren Medieninformationen vorbehalten und angewiesen, dass wir alle Journalisten auf morgen vertrösten. Da soll nachmittags eine Pressekonferenz stattfinden.«

			»Wie weit sind Sie jetzt mit der zweiten Leiche?« 

			»Wir sind mit den Vernehmungen am Tatort fast durch. Die Kriminaltechnik wird heute aber sicher noch einige Zeit brauchen. Einige von uns sind gerade beim Klinkenputzen in der weiteren Nachbarschaft unterwegs oder begleiten die Diensthundestaffel.«

			»Hundestaffel?« 

			»Wir haben uns zwei Hundeführer geholt und hoffen, dass wir vielleicht irgendwo hier ums Haus ein Tatmesser oder sonst was Interessantes finden können. Es sieht allerdings nicht gut aus. Bislang konnte noch keiner der Hunde eine Witterung aufnehmen.«

			»Wo wird sich die Ermittlungsgruppe heute Abend treffen?«

			»Darum konnten wir uns bis jetzt noch nicht kümmern.«

			»Sie haben doch Hunger, Herr Reffrat, nicht wahr?« Dr. Wesselys Stimme bekam einen amüsiert-fürsorglichen Ton. »Weil Sie so leicht aggressiv klingen. Und da sind so komische Kaugeräusche. Oder täusche ich mich?«

			Popel Reffrat war kurz sprachlos wie ein ertappter Kirschendieb. Schnell, zu schnell, schluckte er die Schokolade hinunter, als handle es sich um ein peinliches Corpus Delicti. Er räusperte sich. »Hm, hm, also …«

			»Herr Reffrat. Wissen Sie was? Sind Sie doch so gut und rufen Sie den Unterlauchinger Bürgermeister oder einen seiner Vertreter an. Die haben im Dorf doch so eine schnuckelige Gemeindehalle. Richten Sie einen schönen Gruß von mir aus und fragen Sie, ob die uns nicht den kleinen Bürgersaal zur Verfügung stellen können.«

			»Gemeindehalle. Kleiner Bürgersaal.« Stechende Süße hatte sich in Popels Hals gekrallt. Er schluckte im Sekundentakt. Doch der Schokoklumpen wollte einfach nicht die Speiseröhre hinter sich lassen.

			»Wir sehen uns dort um zwanzig Uhr. Lassen Sie für die ganze Mannschaft Essen und Getränke kommen. Vom Pizzaservice.« 

			

			»Pizzen. Für die ganze Mannschaft. Zwanzig Uhr«, quiekste es aus dem Kriminalbeamten. Verzweifelt rang Popel nach Atem. Eine ganze Seilschaft an Würgereizen kroch in ihm hoch. 

			»Geht alles auf meine Rechnung. Schließlich war ich heute längere Zeit nicht erreichbar, wie Sie vorhin zu Recht festgestellt haben. Und das gehört ein bisschen gebüßt.« Dr. Wessely lachte kurz auf. »Bis dann. Und grüßen Sie mir Herrn Bauernfeind. Wiederhören.«

			»Verstanden. Auf meine Rechnung. Wiederhören.« Popel drückte panisch die Austaste, was das Gerät mit einem hellen Piepser quittierte. So musste es in den Ohren eines wankenden Boxers klingen, wenn ihn der Gong vor dem drohenden Knock-out rettet. Er schluckte ein nutzloses letztes Mal. Dann gab er sich einem Hustenanfall hin. 

			»Was hörte ich da? Pizza für alle? Auf deine Rechnung?« Der Schatten eines Zwei-Meter-Hünen fiel auf Popels Gesicht. »Klasse Idee, Markus! Mir knurrt schon seit Stunden der Magen. Aber sag mal, habe ich deinen Geburtstag vergessen?« Minze Knobloch hielt ihm seine ausgestreckte Rechte hin. »Glückwunsch!«

			»Hallo, du Fresswunder!« Ein letztes Räuspern und Popel bekam seine Lockerheit wieder. »Wenn ich an einem solchen Höllentag Geburtstag hätte, würde ich depressiv werden. Nein, es ist unser aller Chef persönlich, der sich am heutigen Abend die Ehre gibt, seine Starermittler mit den Köstlichkeiten des Fliegenden Antonio kulinarisch zu verwöhnen.«

			»Klasse. Auch gut. Also ich nehme eine Kwuattro Schtatschioni XL mit einer Extraportion Sardellen. Dazu einen Neptun-Salat und als Dessert sein tolles Terra Missuh mit Matschinolikör.«

			

			»Okay. Aber es heißt Tiramisu mit Maraschinolikör. Schreib es auf einen Zettel und frag bei den anderen ab, was sie wollen. Du kennst ja Tonios Angebot komplett auswendig. Und sie sollen auf keinen Fall zu bescheiden sein. Keiner bestellt unter zehn Euro, hörst du! Und wenn du die Bestellungen durchgibst, sag Tonio, er soll die Fressalien um zwanzig Uhr zur Unterlauchinger Gemeindehalle bringen.«

			»Und zu trinken?«

			»Das machen wir uns einfach. Für jeden eine Pulle Mineralwasser. Mir wären zwar auch ein paar Flaschen von seinem guten Barolo lieber. Aber ich glaube nicht, dass es sich gut machen würde, wenn wir heute Nacht noch grölend durch dieses Nest torkeln.« Popel wollte etwas hinzufügen von wegen Störung der Totenruhe, merkte aber, dass sich Minze schon auf den Weg gemacht hatte, die Bestellungen einzuholen.

			»Was hat eigentlich eure Klinkenputzerei gebracht?«, rief er dem Riesen hinterher.

			»Bis jetzt nicht viel.« Minze blieb kurz stehen und drehte sich um. »Nur ein großer, silberner Schlitten mit Stuttgarter Kennzeichen, BMW 7er-Reihe oder Mercedes S-Klasse oder irgendwas in der Richtung. Dieser hat heute Nacht etwa dreihundert Meter von hier gestanden. Dorfeinwärts, in einer Seitenstraße, nahe bei einer Straßenlaterne. Die Zeugin hat die Karre von ihrem Klofenster aus gesehen. Sie sprach von mitten in der Nacht, auf jeden Fall nach ein Uhr. Eine nähere Uhrzeit konnte sie nicht angeben. Personen hat sie keine gesehen. Die Buchstabenkombination des Kennzeichens habe irgendwie einen Sinn gegeben. Wie S-AU oder S-EX. Mehr wusste sie nicht. Wir konnten das Fahrzeug bisher keinem Haus in der Nähe oder irgendeinem Besuch dort zuordnen.«

			

			»Ein bisschen weit weg vom Tatobjekt hier. Klingt nicht gerade nach einer heißen Spur.«

			»Und natürlich noch einen Haufen Gerüchte.«

			»Was für Gerüchte?«

			»Das Übliche halt. Russenmafia, Rumänenbanden, Prostitution, reisende Sexgangster, ach ja, und natürlich auch Satanismus, Okkultismus, Scientology und Hexenverbrennung.« Minze trottete zurück ans Gartentürchen, wo sich Wanne Kling gerade mit gezwungenem Lächeln von Frau Hegele verabschiedete.

			Popel Reffrat spürte blutwarme Klebrigkeit in seiner Rechten. Der Rest seines Schokoriegels war geschmolzen und gerade dabei, durch seine Finger zu sickern. »Diese scheißverdammte Hitze!«, fluchte er vor sich hin. Dann fiel ihm ein, wie Minze soeben noch seine Hand zur Gratulation ausgestreckt hatte. »Schade!« 

			Angefacht von den Lautsprecherdurchsagen der Polizei mit ihren Zeugenaufrufen, hatte sich die Nachricht von den beiden Leichenfunden wie ein Lauffeuer verbreitet. Schlagartig war das Unterlauchinger Sonntagsidyll allgemeiner Unruhe gewichen. 

			Trotz der flirrenden Sommerhitze hatte am Nachmittag eine regelrechte Völkerwanderung zur Festwiese eingesetzt, wo die Leute den Einsatz der Bereitschaftspolizei beobachteten. Ganze Familien waren unterwegs, Kinderwagen rumpelten über den Schotterweg. Während die Väter in Feldherrenhaltung von der Absperrlinie aus die Arbeit der Suchkette erklärten, kämpften genervte Mütter in der Etappe gegen den ewigen Durst ihrer Sprösslinge. 

			

			Etwa zwanzig Uniformierte bewegten sich, Schulter an Schulter, in langsamen, kleinen Schritten über ein ausgedehntes Karree und schienen dabei jedes Grasbüschel zu inspizieren. Immer mal wieder blieben sie stehen und jemand hob etwas auf. Ständig wurde auch fotografiert. Dies war Bauernfeinds Idee gewesen. Der Bereich um das Sonnwendfeuer sollte so, wie es sich am Tag des Leichenfundes zeigte, künftig jederzeit optisch rekonstruierbar sein. Arafat hatte diesen Aufwand zunächst als übertrieben angesehen, aber nach der Kritik an seiner Art der Leichenbergung keinen Widerspruch zu äußern gewagt. 

			Einmal sorgte ein grauer Zwergpudel für Aufregung. Er war seinem Frauchen entwischt und suhlte sich laut kläffend im Aschefeld des Sonnwendfeuers. Zwei Polizeibeamte hatten tüchtig zu tun, um den Hund wieder einzufangen und seiner aufgelösten Besitzerin zurückzubringen. Tage danach würde man sich an den Stammtischen im Lauchental erzählen, das Tier sei vom Geruch verbrannten Menschenfleisches angelockt worden, und Jahre später würde es heißen, es hätte vor aller Augen ein Leichenteil apportiert.

			Der lange Tross an Schaulustigen kam auf seinem Weg zur Festwiese auch am Haus Probeweit vorbei. Außer dem rot-weißen Flatterband, das den Hof des Anwesens von der Hohtannenstraße trennte, dem wortkargen Polizisten dahinter und einer Reihe geparkter Zivilfahrzeuge, war dort nichts auszumachen, was auf ein schlimmes Verbrechen hindeutete. Trotzdem blieben viele für ein paar Minuten stehen, um mit einer Mischung aus Neugier und Betroffenheit das Gebäude mit der Nummer 37 zu betrachten und eine Portion Grusel zu genießen. Ab heute hatte Unterlauchingen sein Mordhaus.

			Abends passierten Bauernfeind und Reffrat auf ihrer Fahrt zur Gemeindehalle ein Spalier aus mehreren Grüppchen, die auf der Straße oder in einem der schwäbisch gepflegten Vorgärten eifrig die Ereignisse des Tages besprachen. Doch keiner der beiden nahm davon Notiz. Popel saß schmollend am Steuer und war nicht gut auf seinen Beifahrer zu sprechen. Schließlich hatte dieser ihm das unangenehme Gespräch mit Dr. Wessely eingebrockt. Doch anstatt ihn um Entschuldigung dafür zu bitten, dass wieder einmal sein Handy ausgeschaltet gewesen war, hatte Bauernfeind den kurzen Bericht über das Telefonat nur mit einem knappen »Danke!« quittiert und war gleich wieder in der Leichenwohnung verschwunden. Überhaupt erschien dieser seit ihrer Ankunft in der Hohtannenstraße 37 irgendwie sonderbar. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten hatte er keine der Vernehmungen übernommen, ja sich noch nicht einmal richtig draußen im Garten blicken lassen. Stattdessen war er als einsilbiger Handlanger hinter Arafat hergetrottet und mehrfach den Kriminaltechnikern im Weg herumgestanden. Selbst jene hatten sich schließlich nur noch gewundert. »Hast du eine Ahnung, was mit dem in der letzten Zeit los ist?«, war Reffrat von einem besorgt dreinschauenden Arafat gefragt worden. Doch dann war Bauernfeind plötzlich in Hörweite aufgetaucht und sie hatten schnell das Thema gewechselt. 

			Die einzige Unterlauchinger Verkehrsampel sprang auf Rot. Reffrat musste anhalten. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, das gemeinsame Schweigen zu brechen. Doch Bauernfeind kam ihm zuvor. »Was wohl die beiden Toten miteinander zu tun haben?« 

			»Keine Ahnung.« Popel Reffrat gönnte sich einen beleidigten Unterton. 

			»Was steckt wohl hinter dem allem?«

			

			»Auch keine Ahnung.«

			»Haben wir vielleicht schon einen großen Fehler gemacht? Irgendetwas Wichtiges übersehen?«

			»Glaube ich nicht.«

			In Popel Reffrat stieg der leise Verdacht auf, dass die Fragen gar nicht ihm galten. Bauernfeind schien sie nur an sich selbst gestellt zu haben. 

			Endlich kam das erlösende Grün. Reffrat hätte sich am liebsten mit einem wuchtigen Tritt auf das Gaspedal abreagiert. Aber sie mussten nur ein paar Meter weit fahren und die B 32 überqueren, um auf den Parkplatz der Gemeindehalle zu gelangen. Von dort bog gerade der grün-weiß-rote Lieferwagen des Fliegenden Antonio ab. Der Fahrer erkannte seine Stammkundschaft und grüßte sie mit einem freundlichen Wink.

			Als sie in den Unterlauchinger Bürgersaal eintraten, waren gerade zwei Dutzend Ermittler dabei, große Stapel aus Pappkartons und Kunststoffboxen unter sich aufzuteilen. Minze Knobloch hatte vergessen, hinter den Bestellungen die jeweiligen Namen festzuhalten. Jetzt stand er wie ein überforderter Rotkreuzhelfer inmitten einer sterbenshungrigen Meute und versuchte verzweifelt, dem Chaos Herr zu werden. 

			»… Eine Pizza Napoli! … Ihr dort, hört doch mal auf zu reden! … Wer ist die Napoli? … Du bist Nummer vier? … Nummer vier. Dann bist du die Napoli. Sags doch gleich! … Und du bist die Funki? … Funki XL?. Moment. … Ich hab keine Funki XL. Steht auch nicht mit XL auf dem Zettel. Also bist du nur die Funki. … geht halt nicht anders! … Jetzt hört doch endlich mal auf zu reden! … Besteck? Habe ich doch schon mal gesagt. Da vorne. … und welche drei sind die Kwuattro Schtatschioni XL? … Zwei Kwuattro Schtatschioni XL. Da, nehmt! … Wer ist der dritte Kwuattro Schtatschioni? … der dritte Kwuattro Schtatschioni XL? … Der mit extra Sardellen. … Ach, das bin ich ja selber! … Und wer ist die Tzuppa di Kotze? …«

			Kriminaloberrat Dr. Bernd Wessely hatte bereits in der Mitte der hufeisenförmig aufgestellten Tischgruppe Platz genommen. Er blickte amüsiert auf das Treiben. Sein breites Zahnpastawerbungslächeln im Tauchlehrergesicht strahlte mit der protzigen Armbanduhr und dem goldenen Halskettchen um die Wette. Lässig winkte er Bauernfeind zu sich heran.

			»Guten Abend, Leo! Setzen Sie sich doch bitte neben mich. Herr Reffrat hat mir schon ausführlich berichtet. Sie sind ja schon ganz schön vorangekommen. Gute Arbeit, gute Arbeit!«

			Bauernfeind war diese Gutsherrenart zuwider. Was maßte sich dieser Ministeriumskarrierist nur an! »Guten Abend, Herr Dr. Wessely«, erwiderte er süßsäuerlich. »Von guter Arbeit sollten wir vielleicht sprechen, wenn wir die beiden Fälle geklärt haben. Und da stehen wir erst am Anfang. Wer weiß, ob die vielen Maßnahmen wirklich den gewünschten Erfolg bringen werden.«

			»Warum so bescheiden, Leo? Sie managen das wirklich prima! Da war doch heute ganz schön was los. Eine Ermittlungsgruppe von über zwanzig Mann, Gerichtsmedizin, ein Zug Bereitschaftspolizei, Hundeführer, Kriminaltechniker von drei Polizeidirektionen, zeitnahe Presseinformationen, eine Zeugenfahndung, die auf vollen Touren läuft et cetera.« In die dunkle Brummbärstimme mischte sich ein schwärmerischer Ton. »Wo haben Sie nur so schnell alle die Leute aufgetrieben? Und das an einem Sonntag wie diesem! Das sollten die Herren Polizeireformer in Stuttgart mal sehen, die immer von den Regionaldirektionen schwafeln!«

			Der Gehuldigte setzte sich und schwieg. Aha, daher weht der Wind!, dachte Bauernfeind. Wessely ging es weniger um die beiden Toten. Weitaus wichtiger war ihm offenbar das Ansehen der kleinen Polizeidirektion Zollernalbkreis, der nach den ruchbar gewordenen Planspielen im Innenministerium die Zusammenlegung mit Nachbardienststellen drohte. 

			Dr. Wesselys Euphoriewelle rollte indes ungebrochen weiter. »Von wegen nicht oder nur partiell handlungsfähig in personalintensiven Sofortlagen außerhalb der üblichen Bürozeiten«, fuhr er mit zitierend-gestelztem Tonfall fort. »Was sich die Gutachter da auf Kosten der Staatskasse alles zusammenpinseln. Diese bornierten Consulting-Fritzen! Denen haben wir es heute mal so richtig gezeigt!« 

			Bauernfeind fühlte fast schmerzhaft, wie sich die in ihm aufsteigende Empörung oberhalb der Magengegend mit seinem Hungergefühl zu einer dicken Zornesblase vereinigte. Er musste dringend etwas essen. Statt auf Wesselys Lobgesang einzugehen, klappte er demonstrativ den Deckel des Pappkartons hoch. Vor ihm lag eine Imperial XL. Die mit Abstand teuerste Pizza in Tonios Angebot. Er hatte sie, als Minze mit dem Notizblock in der Terrassentür stand, unter der Bezeichung egal bestellt. Ein Höflichkeitsimpuls ließ ihn kurz zögern, das Besteck in Gebrauch zu nehmen.

			»Nein, nein, Leo! Essen Sie nur. Wer viel arbeitet, soll auch viel essen. Ich hatte heut’ schon. In Meersburg. Frische Bodenseefelchen mit Petersilienkartoffeln.«

			»Und dazu einen kühlen Rosé?« Bauernfeinds Messer säbelte durch eine dicke Schicht aus Teig, Käse und Meeresfrüchten.

			»Nein, Riesling. Warum fragen Sie?«

			

			Bauernfeind schob sich ein Stück Pizza in den Mund und kaute schweigend an seiner Antwort.

			»Liebe Kolleginnen und Kollegen, ich darf kurz um Ihre Aufmerksamkeit bitten!« Dr. Wessely war aufgestanden. Seine Stimme klang nach einer Mischung aus Landespolizeipräsident und Fußballtrainer. »Die meisten von Ihnen haben heute keinen regulären Dienst und opfern ihre Freizeit, um sich praktisch von der ersten Stunde an in die Ermittlungen einzubringen. Dies ist – und das sage ich in aller Deutlichkeit – überhaupt nicht selbstverständlich! Sie hätten ja auch ihre Handys ausgeschaltet lassen und sich sagen können: Was geht mich an einem solch schönen Sonntag meine Polizei an …?«

			Wie beispielsweise du, dachte Bauernfeind.

			»… und selbst als das Revier Sie telefonisch erreichte, hätten Sie unter irgendeinem Vorwand ablehnen können. Aber stattdessen haben Sie sich nach Unterlauchingen aufgemacht und Ihre Kollegen nicht im Stich gelassen. So kenne und liebe ich meine Polizei! Im Namen der Direktion, aber auch ganz persönlich, möchte ich Ihnen von Herzen danken für Ihr gelebtes Beispiel einer vorbildlichen Berufsauffassung. Diesem Dank schließt sich übrigens auch Herr Polizeidirektor Sommer an, der sich gerade in seinem wohlverdienten Urlaub in Südtirol befindet. Ich habe vorhin noch mit ihm telefoniert und darf Ihnen seine herzlichsten Grüße ausrichten …«

			Was für ein gedrechseltes Gelaber! Der hätte besser Politiker werden sollen, dachte Popel.

			»… diesen Sonntag wird man hier im Lauchental, vielleicht sogar im ganzen Zollernalbkreis, so schnell nicht mehr vergessen. Er hat uns innerhalb von Stunden zwei rätselhafte, ja spektakuläre Fälle beschert, deren Ausgang wir derzeit kaum erahnen können. Aktuell wissen wir nicht einmal, ob zwischen ihnen ein Zusammenhang besteht. Vielleicht löst sich schon in den nächsten Stunden oder Tagen alles auf. Möglicherweise wird es aber auch Wochen oder Monate dauern. Auf jeden Fall harrt unser eine Menge Arbeit …«

			Harrt unser. Genitiv, dachte Wanne Kling und erinnerte sich mit Grausen an ihr Deutsch-Abi.

			»… aber eines ist für mich sicher: Wir werden am Ende erfolgreich sein. Denn wir sind nicht nur die Polizeidirektion mit der höchsten Aufklärungsquote im Land. Wir haben auch die besten Leute in unseren Reihen …«

			Nur bei den Beförderungen merkt man davon nichts, dachten die meisten.

			»… und unter den Besten der Beste ist unser Kollege Leo Bauernfeind. Gerade Ihnen, Leo, danke ich besonders für die hervorragend organisierten Sofortmaßnahmen. Hier zeigen sich wieder mal Ihre große Kompetenz und Erfahrung. Wir wissen alle, dass in diesen Fällen meistens die ersten achtundvierzig Stunden über Sieg oder Niederlage entscheiden. Und wir wissen aber ebenfalls, dass es mit schönen Reden allein nicht getan ist, auch wenn sie vom Chef kommen …« 

			Wie wahr, dachten alle. Ein paar quittierten das Musterbeispiel narzisstischer Selbstironie mit einem gehorsamen Auflachen. 

			»Ich möchte mich daher jetzt in die Rolle eines interessierten Zaungastes begeben. Und was den heutigen Tag anbetrifft, wird Herr Bauernfeind gleich ein erstes Resümee ziehen. Leo, darf ich Sie bitten?« Dr. Wessely setzte sich wieder und zeigte sein bestes Strahlelächeln. 

			Bauernfeind machte es gewöhnlich nichts aus, mit seinem Vornamen angeredet zu werden. Einige seiner Dezernatskollegen waren mit ihm seit vielen Jahren per Du. Doch das Leo aus dem Munde von Dr. Wessely, gepaart mit einem distanzierten Sie, hatte etwas Herrschaftliches, Überlegenes, das ihm sauer aufstieß. Um sich klar von Dr. Wessely abzuheben, blieb er demonstrativ sitzen, fest entschlossen, dem Pathos seines Vorredners eine kriminalistische Sachlichkeit entgegenzusetzen, die auch eher seinem Wesen entsprach. Seufzend nahm er von der angebrochenen Imperial XL vorläufig Abschied und klappte die Pappschachtel zu.

			»Bevor ich auf die beiden Leichenfunde und unseren Ermittlungsstand eingehe, möchte ich drei Dinge klarstellen. Erstens: Bitte tun Sie mir den Gefallen und essen Sie einfach weiter, bevor das alles hier kalt wird. Außerdem fördert Kauen bekanntlich die Konzentration.«

			Bauernfeind fielen dankbare Blicke zu.

			»Zweitens. Ich weiß nicht, ob ich mich durch das dicke Lob von Herrn Dr. Wessely geehrt fühlen soll. Denn ich dachte, ich sei gemeinhin als jemand bekannt, der unser Geschäft als praktiziertes Teamwork versteht und auch so handelt.« Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass Dr. Wessely die kritische Anspielung nichts auszumachen schien. Der Kripochef grinste ihm jovial zu.

			»Daher wäre es mir recht, wenn nachher auch jene Akteure etwas sagen würden, die für die Umsetzung einzelner Maßnahmen verantwortlich waren. Dies gilt insbesondere für den Kollegen Eisele, der im Moment noch die Tatortarbeiten in der Hohtannenstraße leitet. Er wird gleich zu uns stoßen und uns auch erste Bilder zeigen. Die meisten von Ihnen haben ja den Anbau mit der Toten nicht betreten können.«

			Bauernfeind nahm einen Schluck Mineralwasser.

			

			»Und jetzt drittens. Es ist mittlerweile spät geworden und viele von uns sind nun schon seit dem Morgen auf den Beinen. Ich will mich daher kurzfassen, was den Ermittlungsstand angeht. Wir alle kennen ihn. Zumindest grob. Mir scheint viel wichtiger, dass wir heute noch intensiv unsere Befundlage analysieren und daraus die Ermittlungsrichtungen bestimmen. Dann muss die Sonderkommission der LPD morgen nicht bei null anfangen.«

			»Welche Sonderkommission meinen Sie, Herr Bauernfeind?« Aus Dr. Wesselys Gesicht war das Lächeln gewichen. Er tat so, als habe er sich verhört. Nichts mehr mit Leo.

			»Wie ich es sagte: Die Sonderkommission der Landespolizeidirektion.«

			»Und warum?« 

			»Nun, es ist im Regierungsbezirk Tübingen üblich, dass in Fällen dieser Größenordnung eine Sonderkommission der LPD die Ermittlungen übernimmt.« Bauernfeind wollte nicht belehrend klingen, auch wenn es Wessely so empfinden musste. »In diese werden dann die Kräfte der örtlichen Polizeidirektion eingeb…«

			»Dann ist das ab heute eben nicht mehr üblich!«, fiel ihm der Kripochef ins Wort und ergriff energisch sein Glas, als wollte er sich für ein Duell mit Zaubertrank stärken. »Wir starten gleich morgen mit einer eigenen Sonderkommission, der Soko Sonnwend.« 

			Bauernfeind war über Wesselys Reaktion verwundert. Doch er ließ sich davon nichts anmerken. »Der Fall, oder vielleicht besser: die Fälle, sind vielleicht komplexer gelagert, als wir denken. In den nächsten Tagen werden die Hinweise aus der Bevölkerung und immer wieder neue Spuren nur so auf uns herniederprasseln. Dafür sind wir einfach zu wenige. Und es können ja nicht alle ihr Tagesgeschäft einfach liegen lassen. Die normale Polizeiarbeit muss doch auch weitergehen. Bislang waren wir immer froh, wenn …«

			»Dann sind wir ab jetzt eben nicht mehr froh, wenn uns die LPD die spektakulären Fälle einfach abnimmt.« Dr. Wesselys Glas klackte laut auf den Tisch. »Und machen Sie sich über die Personalstärke der Soko Sonnwend jetzt mal keine Gedanken.«

			Im Raum war es augenblicklich still geworden. Selbst Minze Knobloch hatte sein Kauen eingestellt und schaute gebannt zur Mitte des Hufeisens. Dort spielte Bauernfeind seine letzte Karte aus. »Und was sagt Herr Sommer dazu?«

			Dr. Wesselys Antwort kam so schnell und wohlformuliert, als habe er die ganze Zeit nur auf diese Frage gewartet. »Es freut mich, Herr Bauernfeind, dass Sie auch mal ansprechen, wo die Entscheidungsebene in dieser Angelegenheit liegt. Wie Sie wissen, vertrete ich Herrn Sommer als Direktionsleiter, während dieser sich im Urlaub befindet. In dieser Zeit treffe ich die Entscheidungen.« Die Brummbärstimme klang ungnädig. »Aber damit es Sie beruhigt: Herr Polizeidirektor Sommer ist derselben Ansicht. Selbst wenn wir in den nächsten Tagen einige andere Fälle auf Halde legen müssen: Wir liefern den Reformkräften in Stuttgart nicht das erhoffte Armutszeugnis. Und deshalb werden wir das hier in Unterlauchingen auch nicht der Landespolizeidirektion überlassen. Basta!«

			Nach einer Schweigesekunde kam im Raum leise gemurmelte Empörung auf. Einigen war Dr. Wessely zu weit gegangen. Bauernfeind genoss großen Respekt bei der Mannschaft. Und dieser hatte nur ausgesprochen, was viele dachten.

			Der Kripochef verstand. Er ließ seinen Blick über die Runde schweifen und schaltete wieder um auf Honig. »Sie dürfen mir jetzt nicht böse sein. Aber es geht nun mal um übergeordnete Interessen.« Versöhnlich lächelnd wandte er sich Bauernfeind zu. »Ich kann Sie doch verstehen, Leo. Sehr gut sogar. Und lassen Sie es mich nochmals sagen: Ich habe großen Respekt vor Ihrer Kompetenz und Ihrer Erfahrung. Und zweifellos vermögen Sie und Ihre Leute Großartiges zu leisten. Und genau das ist es ja!« Dr. Wesselys Gesicht hatte wieder den höchsten Strahlungsgrad erreicht. »Betrachten Sie bitte meine Entscheidung auch als Ausdruck des Vertrauens in unsere Kripo Zollernalbkreis. Wir nehmen die Herausforderung an. Und ich habe nicht den geringsten Zweifel, ich betone: nicht den geringsten, dass wir sie meistern werden. Wir schaffen das!«

			Während des letzten Satzes hatte Bauernfeind reflexartig eine geduckte Sitzhaltung eingenommen. Doch das von ihm befürchtete Schulterklopfen war ausgeblieben. Er empfand die joviale Lobhudelei als unecht und peinlich. Doch anscheinend dachten im Raum nicht alle so. Am Ende hatte es für Dr. Wessely sogar einige Tischklopfer gegeben. 

			An einem solchen Demagogen hätte jeder Diktator seine Freude, dachte Bauernfeind. Der Satz mit den übergeordneten Interessen hallte in ihm nach. Sein kleiner innerer Kobold – war er in dem Augenblick, als die beiden Worte fielen, nicht wieder spürbar gewesen? Übergeordnete Interessen. Was meinte Wessely damit? Seines Wissens hatte sich dieser bislang nicht sehr als Gegner der Polizeireform hervorgetan. Außerdem konnte sich eine Entscheidung, die LPD außen vor zu lassen, für ihn fatal auswirken. Die Leichenfunde von Unterlauchingen hatten weit über die Kreisgrenzen hinaus ein gewaltiges Medieninteresse ausgelöst. Sollte es zu spektakulären Ermittlungspannen kommen, würde man den Leiter einer kleinen, offenbar überforderten Kripo Zollernalbkreis in aller Öffentlichkeit mit Kritik und Häme übergießen. Warum setzte der smarte Karrierist seine berufliche Zukunft aufs Spiel? Übergeordnete Interessen. Bauernfeind beschloss, sich diese Worte zu merken. Oder war es ein Fehlalarm gewesen? Hatte das kurze, heftige Kribbeln unter seiner Bauchdecke vielleicht nur etwas mit seinem Hungergefühl zu tun gehabt?

			»Also, Leo, dann machen Sie mal weiter.« In Dr. Wesselys Gesicht war das Zahnpastalächeln zurückgekehrt. 

			»Okay.« Bauernfeind versuchte, möglichst gelassen zu wirken. Nun erhob er sich doch von seinem Platz. »Noch eines vorab. Solange wir zwischen den Leichenfunden keine klaren Zusammenhänge erkennen können, schlage ich vor, dass wir von Fall 1 reden, wenn wir den Fund der Leichenteile im Sonnwendfeuer meinen. Fall 2 wäre folglich Ilka Thomson, die Tote in der Hohtannenstraße 37. Im Fall 1 sind unsere Erkenntnisse bislang ziemlich mager. Nur so viel: Die Leichenteile stammen höchstwahrscheinlich von einem einzigen Menschen, der mittelgroß gewesen sein dürfte. Geschlecht, Alter, Herkunft et cetera derzeit noch unbekannt. Die Brandeinwirkung war enorm. Reste von Kleidung oder Schuhen waren nicht feststellbar. Vielleicht wurden ja beim Durchsieben der Asche noch metallene Gegenstände, Knöpfe, Reißverschlüsse oder Ringe gefunden. Hierzu werden wir im Laufe des Abends von der Kriminaltechnik einen aktuellen Sachstand bekommen. Womöglich war die Leiche auch völlig nackt, als sie dort abgelegt wurde. Von den Armen und Beinen sind jedenfalls nur noch Fragmente übrig geblieben. Ähnliches gilt für den Kopf. Den Schädel hat es regelrecht aufgesprengt. Etwas besser sieht es aus mit dem Rumpf. Er ist mit Abstand das größte Teil, das wir noch zusammenhängend bergen konnten. Allerdings auch völlig verkohlt. Ob es irgendwo textile Einschmelzungen gibt, lässt sich mit bloßem Auge nicht feststellen. Das muss die Obduktion klären. Wenn Kollege Eisele nachher zu uns stößt, soll er etwas zu den Identifizierungsmöglichkeiten sagen.«

			»Natürlich Fingerabdrücke!«, rief jemand und lachte als Einziger.

			»Obwohl wir zur Hinweisgewinnung ein großes Programm gefahren haben, gibt es aktuell noch keine Anhaltspunkte, um wen es sich bei dem oder der Toten handeln könnte. Unsere Vermisstendatei bringt uns bislang herzlich wenig, da uns für einen Abgleich noch Befunde fehlen, die etwas taugen. Wir müssen hier die Untersuchungsergebnisse der Gerichtsmedizin abwarten.« Bauernfeind wischte sich kurz über die Stirn. »Leider haben wir bis jetzt noch keinen brauchbaren Hinweis aus der Bevölkerung erhalten. Bei den wenigen Personen, die uns genannt wurden, konnten wir relativ schnell den Aufenthalt ermitteln.«

			»Nur nicht bei dieser Fattlerin!«, warf jemand ein. 

			»Des wor sellamol dr hoaßescht Feagr vom gaahza Flecka!«, zitierte einer im vokalbeladenen Schwäbisch des Lauchentals. »Drom hot se ja au sellamol so saumäßeg guat brennt!«

			Der Saal lachte.

			»Ich höre diesen Namen heute nun schon zum zweiten Mal. Die Dame scheint sich ja tief ins Gedächtnis der Dörfler eingebrannt zu haben. Im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn wir sonst niemanden finden, nehmen wir halt sie.« Bauernfeind lächelte gequält, um dann sachlich fortzufahren. »Ich sehe aber durchaus noch gute Chancen, dass wir bald mehr wissen werden. Wenn man mal die Abgelegenheit des Fundortes bedenkt, ist kaum vorstellbar, dass die Leiche von weither kommt.«

			

			»Und der Zyankali-Typ aus Hannover damals?«, fragte Popel Reffrat. Ihm war der Fall eines Apothekers in den Sinn gekommen, der mit seinem Auto durch die halbe Republik gekurvt war, um sich dann inmitten einer unwegsamen Fichtenschonung bei Rangendingen zu vergiften. 

			»Okay, Markus. Aber Ausnahmen bestätigen die Regel. Eigentlich wollte ich auch nur darauf hinaus, dass unsere Aufrufe womöglich einen Teil der Leute im Lauchental noch gar nicht erreicht haben. Es sind zwar noch keine Schulferien, aber viele waren heute auf einem Sonntagsausflug. Stimmts, Manfred? Ihr habt doch die Nachbarschaftsbefragungen gemacht.«

			Minze Knobloch hatte sich gerade ein halbes Pizzasegment in den Mund geschoben und ließ ein dumpfes »Mhm!« vernehmen.

			»Ich glaube aber nicht, dass von den Sonntagsausflüglern noch viel kommen wird.« In Benni Schröders Stimme lag eine Prise Schüchternheit.

			»Ach ja? Und wie kommt unser jugendliches Orakel darauf?« Angriffslustig schnippte Popel Reffrat einen Pizzakrümel vom Tisch.

			Bauernfeind warf dem Zyniker einen mahnenden Blick zu. »Vielleicht habe ich vorhin noch eine weitere Klarstellung vergessen. Oder ich hätte es schon heute Mittag im Goldenen Hirsch sagen sollen. Wir sind auf jeden Gedanken angewiesen, der uns irgendwie weiterbringen kann, egal von wem er kommt. Darum hat auch jeder hier gleichermaßen das Recht, sich unbefangen einzubringen. Oder hat jemand ein Problem damit?« Er ließ die Stille im Raum, die sein drohender Ton erzeugt hatte, einen Moment lang wirken. Dann schenkte er dem Kommissaranwärter ein aufmunterndes Nicken. »Bitte, Herr Schröder, wir hören!«

			

			Der Angesprochene räusperte sich nervös. Er legte sein Besteck zur Seite und betrat mit einem »Also« der Selbstmotivation das fallanalytische Hochseil. »Wir werden wohl von den Sonntagsausflüglern keine Vermisstenmeldung mehr bekommen. Und zwar aus folgendem Grund: Vorgestern und vor allem gestern, am Samstag, war genauso schönes Wetter wie heute, und es sind bestimmt viele Leute im Bereich der Festwiese unterwegs gewesen. Zum Beispiel Wanderer, Mountainbiker oder Jogger. Und nicht zu vergessen: Leute vom Schützenverein, die letzte Vorbereitungen für das Fest getroffen haben. Das Risiko, beim Ablegen der Leiche gesehen zu werden, wäre für den Täter an diesem Tag relativ hoch gewesen. Daher wird er es nicht eingegangen sein.« Aus Benni Schröder sprudelte es jetzt förmlich heraus. »Wenn man also erstens davon ausgeht, dass die Leiche schon vor Samstagmorgen und wahrscheinlich sogar schon Tage früher in den Holzstoß gekommen ist, und zweitens mal annimmt, es handelt sich dabei um jemanden aus dem Lauchental, dann kommt man doch zu folgender Frage.« Er hielt kurz inne. »Wer im Lauchental würde so einfach auf einen Sonntagsausflug gehen, wenn er seit Samstagmorgen oder wahrscheinlich noch früher jemanden vermisst?«

			Die Antwort war ein allgemeines Gemurmel. Und dieses hörte sich wenig gnädig an. Das Gesicht des Jungkriminalisten bekam eine dezent schamrote Färbung. Augenblicklich bereute er seine Kunstpause, die er etwas theatralisch vor seiner Frage eingelegt hatte.

			»Also gut, Herr Schröder, dann hören Sie mir jetzt mal gut zu!« Aus Popel Reffrat sprach ein gereizter Oberlehrer. »Dass jemand mal weg ist, muss nicht heißen, dass er fehlt, und dass jemand fehlt, muss nicht heißen, dass er vermisst wird. Können Sie mir folgen?« Er sah den Angesprochenen zusammenzucken. »Nehmen wir mal Folgendes an: Der Sohn einer Lauchentaler Familie hat sich am letzten Donnerstagabend zum Studieren nach Berlin verabschiedet. Noch in der Nacht trifft er sich heimlich wegen eines Rauschgiftdeals mit mehreren Leuten an der Unterlauchinger Festwiese. Weil die ja so schön abgeschieden liegt, wie Herr Bauernfeind vorhin zutreffend festgestellt hat.« Die Ironie im letzten Satz verriet dem aufmerksamen Zuhörer, dass es Popel Reffrat nicht nur um eine Maßregelung des Kripo-Frischlings ging. Indirekt sollten seine Worte auch den väterlichen Fürsprecher treffen. »Im Laufe des Drogengeschäftes kommt es zu einem Streit. Der Sohn wird dabei getötet. Die Unbekannten verfrachten seine Leiche spontan in den großen Holzstapel für das Sonnwendfeuer. Und während man am Sonntagmorgen die Überreste aus der Asche scharrt, unternehmen die Angehörigen des Mannes vergnügt einen Ausflug zum Bodensee. Die Familie kommt abends heim, erfährt von dem Leichenfund und will dem Sohn die Neuigkeit telefonisch berichten. Doch in Berlin meldet sich niemand. Und nach ein, zwei Tagen haben wir eine Vermisstenmeldung. Sie sehen also, junger Kollege«, Popel Reffrat ging jetzt ganz in seiner Dozentenrolle auf, »man tut in unserem Geschäft gut daran, es sich dreimal zu überlegen, bevor man etwas als unwahrscheinlich oder gar unmöglich verwirft. Insbesondere, wenn man so unerfahren ist wie Sie.« 

			Rums! Das hatte eingeschlagen! Wo vorher noch ein quirliger Jungkriminalist munter vor sich hin kombinierte, saß nun ein Häuflein Elend, den Kopf über eine graue Pappschachtel gesenkt. Am liebsten hätte Benni Schröder mit seiner Pizza getauscht und den Deckel über sich zugemacht. 

			

			Mehrere Sekunden lang waren im Saal nur noch dezente Essgeräusche zu hören.

			Wanne Kling spürte die Last der strafenden Stille, die auf ihrem jungen Kollegen lag. »Puh!«, stöhnte sie künstlich, »möchte noch jemand mein Tiramisu? Ich glaube, ich platze gleich!«

			»Manni, komm, nun opfere dich schon!«, foppte einer aus der Runde. Ein paar gezwungen originelle Neckereien folgten. Offenbar war Wanne Kling nicht die Einzige, der die Situation unangenehm war. 

			Noch während Popel Reffrat dabei gewesen war, sein Opfer verbal einzukreisen, hatte sich in Bauernfeind ein brisanter Mix aus Mitleid, Wut, Ärger und schlechtem Gewissen aufgebaut. Nun rang er verbissen um seine Beherrschung. Ihm war auch Wesselys amüsierter Gesichtsausdruck während der verbalen Hinrichtung des jungen Kollegen nicht entgangen. Nein, den Gefallen werden wir dir nicht tun, dass wir uns vor deinen Augen zerfleischen, schwor er sich. Gleichzeitig schossen ihm wieder Popels Aktionen gegen Miss Peng durch den Kopf. Kein Zweifel: Wen dieser an seinen Schwächen packen konnte, den ließ er so schnell nicht wieder los. Und du alter Sadist machst mir diesen intelligenten Jungen nicht kaputt!, sagte sein zorniger Blick in Richtung des unverbesserlichen Zynikers. 

			Doch jener machte sich gerade auf zu einem zweiten Keulenschlag: »Und was ich Ihnen bei der Gelegenheit auch noch sagen wollte, Herr Schröder. Was Sie da heute Nachmittag in dem Gasthaus …«

			»… alles an Ermittlungsansätzen aufgeführt haben, war wirklich gut durchdacht«, ergänzte Bauernfeind. »Jetzt lass bitte mal, Markus!« Selbst erstaunt über seinen freundlichen Ton, wandte er sich dem Kripochef zu. »Sie haben wirklich recht gehabt, Herr Dr. Wessely. Vor Ihnen sitzt eine Truppe mit viel kriminalistischem Potential. Und wenn jugendliche Begeisterung und Fantasie auf die reichhaltige Erfahrung und Weisheit der alten Hasen treffen, dann erleben wir solche fruchtbringenden Diskussionen wie eben.«

			Bauernfeind genoss die vielen verdutzten Blicke, die sich auf ihn richteten. So viel Diplomatie hatte ihm wohl keiner zugetraut. »Und wenn einige von uns auch irgendwann die Professionalität aufbringen, dabei konsequent sachlich zu bleiben, sind wir bestimmt unschlagbar.« Er schaute wieder zu Popel Reffrat, der betreten schwieg. 

			Bauernfeind hatte ihn an einem empfindlichen Punkt getroffen. Popel ahnte, dass fast alle im Raum insgeheim dem Dezernatsleiter recht gaben.

			Einem 21-jährigen Kriponeuling mangelnde Erfahrung vorzuwerfen und ihn dabei so gnadenlos auseinanderzunehmen, war nicht gerade ein Beweis von Weisheit und innerer Stärke. 

			Woher kam nur seine aggressive Grundstimmung gegen Bauernfeind, die ihn schon den ganzen Tag hindurch begleitete? Und warum hatte sie sich nicht wenigstens an Bauernfeind selbst, sondern ausgerechnet am Schwächsten der Truppe entladen? Wie dem auch sei: Er würde sich bei dem vorlauten Grünschnabel nicht entschuldigen. 

			»Apropos Professionalität«, fuhr Bauernfeind fort und ließ die Schachtel mit seiner angebrochenen, lauwarmen Imperial XL über den Tisch Richtung Minze Knobloch wandern. »Wir haben keine Zeit für Märchenstunden und sollten im Fall 1 jetzt nicht schon alle möglichen Hypothesen diskutieren. Dazu ist unsere Erkenntnislage viel zu dünn.« Er ließ das zustimmende Gemurmel ausklingen. »Wir sind uns ja schon heute Mittag im Goldenen Hirsch einig gewesen, dass wir hier nicht nur allein auf die Identifizierungsmaßnahmen setzen dürfen. Wir müssen möglichst schnell mehr Licht in alle Geschehnisse bekommen!«

			Seine Beine waren unerträglich schwer geworden, das rechte Knie schmerzte. Es bereitete ihm zunehmend Mühe, den kippeligen Stand zwischen der Wand und der Hainbuchenhecke zu halten. Außerdem drückten die Flusskiesel unangenehm durch seine dünnen Schuhsohlen. Er hatte vorhin schon mal mit dem Gedanken gespielt, einfach nach Hause zu gehen. Dann ein warmes Fußbad. Mit Allgäuer Latschenkiefer. Wie früher. Doch gerade als er sich von der Glasfront des Bürgersaales abwenden wollte, war drinnen plötzlich ihr Name gefallen. Einfach so. Aus heiterem Himmel. Klar und deutlich. Und dann hatten sie gescherzt und gelacht. Diese Narren und Wichtigtuer! 

			Einen Wimpernschlag lang war er noch der Hoffnung gewesen, es gäbe jemanden in dem Saal, der aufstehen, seine Stimme erheben und sich gegen den respektlosen Umgang mit ihrem Andenken verwahren würde. Doch da war keiner gewesen, der sie verteidigte. Heute nicht und damals auch nicht. Mittlerweile begann er zu bereuen, noch länger dageblieben zu sein. Es hatte sich nicht gelohnt. »Alles nur törichtes Geschwätz!«, sprach er leise zu sich, während er vorsichtig aus seinem Versteck trat. Ächzend quälte er sich die kleine Betonmauer hinab. Unten blieb er stehen. Seine Füße mussten sich erst wieder an das flache Verbundsteinpflaster gewöhnen. 

			Vorne, am Eingang des Gemeindesaales, setzte gerade ein grauer Lkw-Kastenwagen in eine Parklücke zurück. Das Fahrzeug hatte er heute schon zweimal gesehen. An der Festwiese und später vor dem Haus der Probeweits. 

			Vielleicht gab es jetzt weitere Neuigkeiten. Er zögerte einen Augenblick. Sollte er noch einmal das Mäuerchen hochsteigen und sich wieder neben das gekippte Fenster stellen? Aber aus seinem rechten Knie kam ein unerbittliches Nein! Er war für heute schon genug marschiert. 

			Der alte Mann klopfte sich den Staub von der Sommerjacke, zog seinen Stock aus der Hecke und trat den Heimweg an. Obwohl ihm jeder Schritt schwerfiel, hatte sein Gang etwas Feierliches. Unterlauchingen erlebte heute einen historischen Tag. 

			Und er hatte diesen Tag vorhergesehen. 

			Die Frau in dem grünen VW Polo ließ den Bürgersaal kurz aus den Augen, drehte den Rückspiegel zu sich hin und streckte weit die Zunge heraus. Das scharfe Gewürz zeigte Wirkung. Ihre Mundschleimhäute waren entzündlich gerötet. Warum hatte sie sich vorhin an der Tankstelle auch für Western Chily entschieden? Trotz der netten Herstellerwarnung: Lagerfeurig scharf! Und warum konnte sie denn einfach nie rechtzeitig mit dem ungesunden Zeug aufhören? 

			Frustriert warf sie die leere Tüte auf den Beifahrersitz. Dann ein kurzes Zögern. Es war schon ein Risiko. Der Krümelhaufen, den sie sich in ihre Hand gekippt hatte, war größer ausgefallen als erwartet. Doch es gab nun kein Zurück mehr. Den Mund weit geöffnet, warf sie ihren Kopf nach hinten, um dann mit einer schwungvoll synchronen Handbewegung möglichst viel von dem Gebrösel darin unterzubringen. Ein kurzer Kontrollblick über ihre Kleidung und in den Spiegel brachte Gewissheit. Es hatte ganz gut geklappt. Nichts war danebengegangen. Abgesehen von einem bisschen Paprikapulver, das sie sich mit Daumen und Zeigefinger aus den Mundwinkeln strich. 

			Während die Kiefer tapfer vor sich hin malmten, schraubte sie noch einmal die Colaflasche auf, für die es im Schraubstock ihrer feisten Oberschenkel kein Entkommen gab. Sie wollte gerade zu trinken ansetzen, als eine kleine Gestalt hinter der Hecke vorkam, unbeholfen die Mauer hinunterstieg und, nach Sekunden des Verharrens, an einem Stock weghumpelte. Endlich! Sie würgte den brennenden Chipsbrei hinunter. Hatte sich die Warterei also doch gelohnt! Ihre Augen verfolgten den dunklen Schatten, bis dieser in eine Seitenstraße einbog. Dann leerte sie in einem langen, gierigen Zug die Flasche, stieg aus dem Polo, überquerte hastigen Schrittes den Parkplatz und nahm den freigewordenen Fensterplatz ein.

			Der grellrote Punkt vollzog schwungvoll eine flache Ellipse auf der Leinwand. »Hier. Die Horizontalwunde im Bereich des Kehlkopfs. Sie ist haarfein. Sieht ganz nach einem Bedrohungsschnitt aus. Und dann hier …« Der Punkt tanzte mehrfach hin und her. »An jeweils beiden Unterarmen und Händen: kleinere Schnitte und Stiche. Typische Abwehrverletzungen. Besonders interessant ist die fast komplette Durchtrennung der Verbindungshaut am Daumen der rechten Hand. Hier.« Der Punkt bremste abrupt. »Sie korrespondiert mit tiefen Schnittverletzungen an den ersten Fingergliedern. Später kommt da noch eine Nahaufnahme. Die Frau hat offenbar in ein Messer gegriffen.« Der Punkt wanderte kurz weiter, um dann in eine Orgie wilder Kreis- und Pendelbewegungen überzugehen. »Und hier im Brust- und Bauchbereich haben wir dann etwa fünfzehn Stiche.« Wildes Punktekreiseln. »Die meisten scheinen recht tief zu sein. Besonders markant sind natürlich die Kreuze an den Brüsten.« Wildes Punktependeln. »Hier. Und hier. Wie auf einem Lottoschein. Und tief eingeschnitten. Sie erscheinen regelrecht gevierteilt.« 

			»Wie viel Messer waren es denn?«, fragte eine Stimme aus dem dunklen Raum.

			»Ich bin da immer etwas vorsichtig«, antwortete Arafat. Der rote Punkt erlosch. »Die Gerichtsmedizin muss morgen noch die Wunden und die Stichkanäle ausmessen. Ich tippe jedoch auf ein einziges Messer. Beidseitig geschliffen, ziemlich scharf. Dolchartig. Maximale Klingenbreite so etwa zwanzig, zweiundzwanzig Millimeter.«

			Der kleine rote Punkt war wieder da und huschte über das Bild. »Schaut mal her. Alle Hautperforationen, die wir gefunden haben, sprechen für einen Messerangriff von vorne. Und das Stichfeld auf dem Oberkörper ist relativ kleinflächig. Wäre die Messerattacke von mehreren Tätern geführt worden, müsste mittendrin einer dem anderen Platz gemacht haben. So nach dem Motto Erst ich, dann du! Wohl sehr unwahrscheinlich.«

			Arafat drückte den Presenter. »Hier jetzt noch mal ein Bild aus einer anderen Perspektive, das die Leiche …« 

			Ein lautes Klopfen ließ den Kriminaltechniker innehalten. Die Tür zum hell erleuchteten Gang des Bürgersaales ging auf. Im Gegenlicht erschien der Schattenriss einer Person, die offenbar etwas vor sich hertrug. Das Essen für Arafat und seine Leute. 

			»Scusi! Sie habe nokmal bestell.« 

			

			Der Fliegende Antonio. Obwohl an diesem Sonntagabend in seinem Hechinger Restaurant mächtig viel los war, hatte er darauf bestanden, auch die zweite Pizzafuhre ins Lauchental persönlich zu übernehmen. Der schmächtige Italiener mit dem buschigen Schnauzbart zog die Tür hinter sich ins Schloss und trat mit seinen vier Pappkartons in den verdunkelten Raum. 

			Arafat hastete zum Laptop, um den Präsentationsmodus auszuschalten. Doch im dämmrigen Licht verfehlte er mehrmals die richtige Tastenkombination für den Display-Schalter. Leise fluchte er vor sich hin.

			Das Bild mit Ilka Thomsons Leiche schien sich derweil in die Leinwand einbrennen zu wollen. 

			»Bleib mal stehen, Tonio!« Bauernfeinds energische Aufforderung kam zu spät.

			Der Schatten des Angesprochenen hatte sich bereits übergroß zu der Toten ins Bett gesellt. Im Lichtkegel des Beamers erstrahlte die Statue eines ehrfürchtigen Pizzabäckers. 

			»Madonna mia!«, entfuhr es dem alten Italiener. »Slim was isse passiere. Unglaublik. So junke Frau …«

			»Verdammt! Könnte endlich mal jemand die Deckenbeleuchtung anmachen!« Arafat klang genervt. 

			Ein Stuhl rückte. Irgendjemand war aufgestanden. Schritte tappten zum Ausgang. 

			»… so seene Frau. Ware Gaste bei mir.«

			Mit sanftem Gebrumm flackerte die Doppelreihe Neonröhren an der Decke auf.

			»So. Fn und F5.« Arafat klang erleichtert. Das Leichenbild verblasste kurz, dann entschwand es gänzlich.

			»Die Frau war bei dir? Wann?« Bauernfeind ging auf den Fliegenden Antonio zu und übernahm den Pizzastapel.

			

			»Seene Frau ware ofte da. Letzte Mal vor drei, vier Woken. Mite reike junke Mann. Mite swarze Sportwage.«

			»Dann bräuchten wir noch kurz eine Aussage von dir. Herr Schröder wird sie draußen im Foyer aufnehmen.« 

			»Make ik gern, Leo«, sagte Tonio herzlich. Er mochte den Kripomann, der schon seit seiner Jugendzeit Stammgast bei ihm war. 

			»Und sag der Mafia einen schönen Gruß von uns!«, kam es von Popel Reffrat. 

			»Passe bloße auf! Du mit deine freke Maul! Du immer mit Finker in Nase! Du selber Mafia!«, wetterte der Italiener mit südländischer Empörung und marschierte an der Seite von Benni Schröder hinaus.

			Bei dem temperamentvollen Abgang des Fliegenden Antonio waren die Kripoleute in schallendes Gelächter ausgebrochen. Es dauerte seine Zeit, bis im Saal wieder einigermaßen Ruhe einkehrte. 

			»Also zurück zu unserer Leiche im Fall 2.« Arafat bediente konzentriert die Tastatur seines Laptops und die tote Ilka Thomson trat erneut aus der Leinwand hervor. Einer machte das Licht im Saal wieder aus. »Die Leiche wird ja morgen Vormittag in Tübingen obduziert. Leider konnten wir heute keinen der Gerichtsmediziner hierher nach Unterlauchingen bekommen. Wir haben es wirklich mehrfach versucht, Leo.« Der Kriminaltechniker spielte auf den morgendlichen Streit mit Bauernfeind an. »Unsere Befunde zur Todeszeitbestimmung sind sehr aussagekräftig. Leichenflecken und Totenstarre geben uns zwar nur grobe Anhaltspunkte. Aber zusammen mit den Temperaturmessungen lässt sich der Zeitpunkt des Todeseintritts doch einigermaßen verdichten. Wobei es natürlich ein paar Unwägbarkeiten gibt. Zum Beispiel der hohe Blutverlust. Oder die Frage, ob der Leichnam die ganze Liegezeit über so unbedeckt war, wie wir ihn angetroffen haben.«

			»Ihr Freund sagte mir, die Tote sei völlig nackt gewesen, als er sie gefunden habe. Und die Wolldecke habe neben dem Bett gelegen«, warf Popel Reffrat ein.

			»Kann sein, kann aber auch nicht sein. Außerdem wissen wir nicht sicher, ob nicht schon vorher jemand dort war und was verändert hat.« Der Duft ofenfrischer Pizza hatte mittlerweile Arafats Nase erreicht und ihm den Speichel einschießen lassen. Aus seiner Magengegend kroch langsam die Ungeduld des Hungrigen hoch. »Eure ganzen Wenn und Aber sind ja schön und gut. Aber vielleicht lasst ihr mich mal meinen Teil noch erledigen.« Neidvoll blickte er kurz auf seine Kriminaltechnikkollegen, die bereits mit animalischer Wucht in ihren Kartons herumsäbelten. »Also. Wir gehen davon aus, dass wir morgen Nachmittag auf zwei Stunden hin oder her genau sagen können, wann die Frau gestorben ist. Wir müssen eben zusammen mit der Gerichtsmedizin alles noch einmal durchrechnen. Vielleicht bringt die Obduktion ja auch ein paar neue Befunde. Zum Beispiel in punkto Mageninhalt. Oder wir finden doch noch irgendwo ihr Handy und können daraus etwas herleiten. Derzeit ist es ausgeschaltet oder der Akku ist leer. Eine Anfrage bei ihrem Mobilfunkprovider läuft bereits.« 

			»Komm schon, Dieter«, Bauernfeind war hörbar bemüht, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen, »ich schätze deine Vorsicht, wenn es um die Bewertung von Leichenbefunden geht. Aber eine vage Aussage zum Todeszeitpunkt muss dir doch möglich sein.«

			»Also gut«, kam es etwas unwillig zurück, »ziemlich sicher können wir jetzt schon einen Zeitraum zwischen ein und sechs Uhr morgens annehmen.«

			

			»Ihr Freund aus Köln hat mir sein Handy gegeben für die KTU-Auswertung. Dabei hat er mir auch eine SMS von ihr gezeigt. Die war von letzter Nacht. Moment mal.« Popel Reffrat stand auf und hielt seinen Notizblock an die Seite des Beamers, wo etwas Licht aus dem Gehäuse drang. »Äh. Hier haben wir es. 1:28 Uhr. Und geschrieben hat sie: Freue mich auf dich. Also morgen um etwa 13 Uhr. Dann so ein Buchstabensalat wjsgvdgw. Und noch ein Bussi.«

			»Und was soll dieses Weh-jot-ess-undnoch malwas bedeuten?«, fragte einer.

			Popel grinste vergnügt. »Würde jetzt sehr gerne von dir gefickt werden.«

			»Aber bitte nicht von mir«, kam es entsetzt aus dem Dunkel unmittelbar vor ihm.

			»Du wärest auch gar nicht mein Typ«, konterte Popel Reffrat süßlich.

			Außer Arafat und Leo Bauernfeind fingen alle im Raum an zu lachen, am lautesten Wessely, dessen Womanizer-Bass als Kontrast die Situationskomik noch erhöhte.

			»Ich glaube mal diesem Ballerspielproduzenten aus Köln. War wohl ein gängiges SMS-Kürzel zwischen den beiden. Die Thomson liebte angeblich den Dirty Talk. Es könnte natürlich auch heißen: Wie jeden Sonntag gehen viele Doofe gemütlich wandern.« Popel hätte den Gag gerne immer weiter ausgewalzt. Darin war er wie ein großes Kind. Doch dann fiel sein Blick auf Arafat, der demonstrativ in den Strahlenkegel getreten war und dessen Augen jetzt böse durch die Nickelbrille funkelten. Im Bett von Ilka Thomson lag nun auch ein Schatten purer Hungeraggression.

			»Hallo, Leute! Glaubt mir, ich habe einen mordsmäßigen Kohldampf! Denn während ihr hier gegessen habt, waren wir noch damit beschäftigt, die Leiche reisefertig zu machen, Siphons auszubauen und Mülleimer zu durchwühlen. Es gibt wahrlich schönere Beschäftigungen an einem Sonntagabend!« Arafats Stimme war nur noch ein drohendes Zischen. »Ich sage jetzt zur Leiche noch drei, vier Dinge. Und wenn mir da einer dazwischenredet, dem beiße ich die Gurgel durch!« 

			Stille. Popel Reffrat hatte sich wieder brav auf seinen Stuhl gesetzt

			Zufrieden mit dem erreichten Effekt, stellte sich der Kriminaltechniker erneut neben den Beamer. Auf der Leinwand erschien das nächste Bild. »Diese Aufnahme haben wir von der Tür zum Gang aus gemacht. Die dünne Wolldecke liegt noch recht ordentlich neben dem Bett. Das Laken hat sich bei dem Kampf aufgewellt und ist teilweise unter dem Körper zusammengerutscht. Dabei wurde die Matratze teilweise freigelegt. Schaut mal, wie stark sie blutdurchtränkt ist.« Der rote Punkt hüpfte nun um die Tote herum. «Wir dürfen als gesichert annehmen, dass die Tötungshandlungen allesamt auf dem Bett erfolgt sind. Außerhalb haben wir ja kaum Blut gefunden, mal abgesehen von ein paar Blutspritzern, die aber wohl alle vom Bett ausgehen. So, und jetzt ein besonderes Schmankerl.« Auf die Leinwand schob sich die Nahaufnahme von einem Gesicht, dessen Schönheit der Tod nicht völlig rauben konnte. Es war äußerlich unverletzt geblieben und von einer maskenhaften Erhabenheit. Aus dem halb geöffneten Mund tanzte der rote Lichtpunkt heraus und kreiselte über die rechte Wange. »Bei den farblosen Abrinnspuren tippe ich auf Sperma«, erläuterte Arafat. »Jedenfalls fluoresziert die Substanz im UV-Licht. Wir dürften also seine DNA haben. Die Deutung der Situation überlasse ich euch.« Der Kriminaltechniker drückte auf seinen Presenter. »Und jetzt schaut mal hier.« Der rote Punkt fiel auf einen länglichen Gegenstand vor dem Bett. »Glaubt man diesem van Draunen, dann hat dieser Tennisschläger dort schon gelegen, als er die Tote entdeckt hat. Der Griff sieht aus wie in Blut getaucht. Ich zeige euch das Ding mal in Nahaufnahme.« Nächstes Bild. Punktgekreisel. »Hier. Wegen der rotbraunen Grundfarbe des Leders ist das Blut leider nicht optimal zu sehen. Dennoch sieht es ganz danach aus, als sei der Schläger vaginal beim Opfer eingeführt worden. Die Obduktion wird das klären. Vielleicht Menstruationsblut. Muss aber nicht zwingend sein. Der Ausfluss könnte auch von inneren Blutungen kommen, ausgelöst durch die tiefen Einstiche. Oder von Verletzungen, die erst durch Einführung des Tennisschlägers …«

			»Ein Wilson Hammer H6. Nicht übel«, bemerkte Popel Reffrat. 

			»Gut. Dann übergebe ich jetzt an den Tennisexperten unter uns.« Arafat war nun endgültig der Kragen geplatzt. Durch Hunger und Ärger seiner letzten feinmotorischen Fähigkeiten beraubt, stand ihm nicht mehr der Sinn nach irgendwelchen Tastenkombinationen. Ruckartig zog er den Netzstecker des Beamers. 

			Popel ließ sich davon nicht beeindrucken. »Das ist aktuell einer der besten Schläger auf dem Markt.« Sein launiges Geplapper wurde vom Brummen der aufflackernden Neonröhren begleitet. »Wilson hat ihn für Wettkampfspieler entwickelt. Die Serena Williams wird nächste Woche mit dem Hammer H6 in Wimbledon spielen. Das Ding liegt extrem leicht in der Hand, wiegt nicht mal 300 Gramm. Der Hammer H 6 …«

			Bei dem Geschwafel waren Leo Bauernfeind noch einige Verwendungsmöglichkeiten für einen solchen Tennisschläger durch den Kopf gegangen, die nichts mehr mit sportlichen Regeln zu tun hatten. In all den Jahren gemeinsamer Ermittlungsarbeit war er ab und an überzeugt davon gewesen, sich endlich an das schräge Benehmen seines Kollegen gewöhnt zu haben. Doch jedes Mal hatte sich dies schon bald als Irrtum erwiesen. Wie heute auch. Und dies mehrfach. Sie konnten in dieser Zeit wirklich alles gebrauchen, nur keine frustrierten Kriminaltechniker.

			Bauernfeind trank sein Wasserglas leer, bevor er mit dem silbernen Kugelschreiber dagegen tickte. Es bedurfte gleich mehrerer heller Pings, um gegen das Redewirrwarr im Raum erfolgreich anzukommen. 

			»Dieter, vielen Dank für deine Ausführungen zum Leichenbefund. Für alles Weitere ist ja morgen auch noch Zeit. Und natürlich noch einen guten Appetit!« Bauernfeind sandte ein kameradschaftliches Lächeln in Richtung des Tisches, wo Arafat bereits an seiner Pizza kaute. Jener hatte sich zu seinen Leuten am äußersten linken Ende des Hufeisens gesetzt. Innerhalb der Kripo waren die Kriminaltechniker ein Völkchen für sich.

			»Wir wissen nun so einiges darüber, wie Ilka Thomson wohl zu Tode gekommen ist. Und die Obduktion morgen wird uns diesbezüglich weitere Klarheit bringen. Wenn wir herausfinden wollen, wer die Frau umgebracht hat und was konkret das Tatmotiv war, kommen wir an der Persönlichkeit der Toten nicht vorbei. Darauf sollten wir einen ersten Schwerpunkt legen. Markus –«, Bauernfeind sah zu Popel Reffrat hinüber, »du nimmst dir deshalb morgen nochmals den Leichenentdecker vor. Überhaupt solltest du uns nachher noch etwas über diesen Sven van Draunen sagen. Natürlich müssen wir auch schleunigst die Großeltern vernehmen. Habt ihr die alten Probeweits jetzt ermitteln können?«

			»Die Nachbarin sagte was von einer Kur«, antwortete Wanne Kling. »Bad Wiessee, Bad Waldsee, Bad Wurzach, irgend so ein Kurort mit W. Dort sind sie angeblich, um sich vom Tod ihrer anderen Enkelin zu erholen. Die hieß Irene Martens. Eine Zwillingsschwester der Ilka. Sie soll vor drei, vier Monaten, kurz nach der Faschingszeit, gestorben sein.«

			»Fasnetszeit«, korrigierte einer.

			»Also: no dr Fasnetszeit«, äffte Wanne auf Schwäbisch nach.

			»Und die Todesursache?«, fragte Bauernfeind.

			»Angeblich Brustkrebs. Wie mir die Nachbarin sagte, hat man den Krebs bei Irene Martens etwa ein Jahr vor ihrem Tod diagnostiziert. Aber es hält sich auch das Gerücht, Irene sei letzten Herbst nach einem Selbstmordversuch mit Schlaftabletten ins Wachkoma gefallen.« Aus der Stimme der Kripobeamtin sprach ehrliches Mitleid. »Ich fürchte, dass die Leute völlig durchdrehen, wenn sie von dem Mord an Ilka erfahren. Sie sind immerhin weit über siebzig.«

			Bauernfeind nickte. »In der Tat zwei üble Schicksalsschläge. Und diese binnen weniger Wochen. Wir müssen schauen, dass man ihnen die Todesnachricht schonend beibringt. Gibt es denn keine Verwandten oder Bekannten, die wissen, wo die Leute sind und die das übernehmen könnten?«

			»Tja, hier stellt sich uns ein echtes Problem«, entgegnete Wanne Kling. »Da ist offenbar nichts und niemand. Die Probeweits hatten nur eine Tochter. Die Mutter der Zwillinge. Die ist am Neujahrstag 2000 gestorben. Deswegen konnte sich die Nachbarin auch das Datum so gut merken. Das muss man sich mal vorstellen: Erster Erster Zweitausend.«

			»Wirklich toll!«, bemerkte Popel Reffrat entzückt.

			

			Bauernfeind rollte missbilligend mit den Augen. »Und sonstige Leute?«

			Wanne Kling schüttelte den Kopf. »Fehlanzeige. Wie mir diese Frau Hegele gesagt hat, sind die alten Probeweits zwar mit dem halben Lauchental irgendwie verwandt. Aber nicht näher. Sie leben wohl schon seit Langem total zurückgezogen. Nähere Bekannte haben sie auch nicht.«

			»Aber war der Alte nicht hier mal Bürgermeister?«, fragte einer der Kriminaltechniker. 

			»Ja, und zwar an die dreißig Jahre lang. Moment.« Wanne Kling ging ihren Notizblock durch. »Hier. Bis 1980. Aber da gab es Mitte der Achtziger mal einen Grundstückskandal und die Probeweits waren darin verwickelt. Es ging damals um Folgendes: …«

			»Sollten wir jetzt nicht besser das Dezernat Wirtschaftskriminalität anrufen?«, spöttelte Popel Reffrat dazwischen.

			»Von diesen Damen und Herren kommt sonntags sowieso keiner«, feixte ein Anderer.

			»Wäre ja außerhalb der Regelarbeitszeit«, legte ein Dritter drauf.

			»Frau Kling, Sie sollten jetzt wirklich wieder zur Sache kommen!« Aus Dr. Wessely brummte die Ungeduld. Bauernfeinds silberner Kugelschreiber war zwischenzeitlich auf rätselhafte Weise in die Hände des Kripochefs gewandert und hatte dort unrhythmisch zu klickern begonnen. Das Geräusch erzeugte eine seltsame Spannung.

			Wanne Kling konnte plötzlich die heftige Reaktion der Rentnerin im Garten der Probeweits verstehen. Dauernd in seiner Rede unterbrochen, gedrängt oder gar kritisiert zu werden von Leuten, die sich als Herrscher über die Prioritäten dieser Welt sahen, hatte etwas Entwürdigendes. Jetzt erging es ihr ähnlich wie dieser Frau Hegele. Mit dem Unterschied, dass sie sich gegenüber ihren Chefs keine Frustexplosion leisten konnte, schon gar nicht vor der ganzen Mannschaft. 

			»Also.« Die Kriminalbeamtin holte tief Luft. «Die Nachbarin hat uns den Hausarzt der Probeweits genannt. Der müsste ja wissen, wo sie in Kur sind. Aber wir konnten ihn bisher noch nicht erreichen. Auch nicht über Handy. Das ist wohl leider ausgeschaltet. Und seine Sprechstundenhilfe hat sich schlichtweg geweigert, uns zu helfen. Sie gehe nicht an Patientenakten ohne Einverständnis des Chefs.«

			»Benni und ich haben noch in der Wohnung der Alten nachgeschaut«, meldete sich Manni Knobloch. »Der Schlüssel dazu war ja am Schlüsselbund in der Handtasche der Toten. Aber wir haben nichts gefunden, was auf den Kurort hindeutet.«

			»Und die Rechtsgrundlage für diese Aktion?«, fragte Dr. Wessely schroff.

			»Äh, hm …« In Manni Knoblochs Gesicht stand das typische Erstaunen des rechtschaffenen Kriminalbeamten, wenn praktizierte Vernunft auf juristische Spitzfindigkeit stößt. »Also, hm …«

			»Ist doch ganz einfach«, klinkte sich Popel Reffrat ein. »Nach allem, was wir derzeit wissen, besteht die dringende Gefahr, dass es der alte Probeweit nicht überleben wird, sollte er völlig unvorbereitet vom Tod seiner geliebten Enkelin Kenntnis erhalten. Um dieser Gefahr zu begegnen und ihm eine rechtzeitige psychologische Betreuung angedeihen zu lassen, wurde seine Wohnung von der Polizei betreten und nach Hinweisen auf den derzeitigen Aufenthaltsort durchsucht. Polizeigesetz. Gefahr im Verzug. Paragraf soundso.« 

			

			»Paragraf soundso. Aha.« Dr. Wessely klang nicht sehr überzeugt. »Aber bitte, Frau Kling, fahren Sie fort.«

			»Wir haben dem Hausarzt auf den Anrufbeantworter gesprochen und zudem die Sprechstundenhilfe gebeten, in dessen Bekanntenkreis herumzufragen, wo er sich befinden könnte. Sie hat es uns zugesagt. Mehr können wir derzeit nicht tun.«

			»Also, dann kommen wir nochmals auf die Tote, äh, also Ilka Thomson, zurück.« Bauernfeind erschien für einen kurzen Moment abwesend. »Die Vernehmung der Nachbarin hat uns ja noch einige Erkenntnisse mehr gebracht. Bitte, Frau Kling!« Die Aufforderung des Dezernatsleiters quittierte irgendjemand im Raum mit einem leisen Aufstöhnen, das alle zu deuten wussten. Ihr schneller Sprechrhythmus hatte der jungen Kriminalbeamtin den Ruf eines verbalen Maschinengewehrs eingebracht. Außerdem konnte sie mit zunehmender Rededauer immer schlechter ihre Mannheimer Herkunft verbergen, was für schwäbische Ohren einer Kriegserklärung gleichkam.

			Wanne Kling stand auf und ging nach vorne, um das ganze Hufeisen zu überblicken. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Wer sie jetzt nochmals zu unterbrechen oder gar zu veräppeln wagte, würde die geballte rhetorische Kurpfalz kennenlernen. Dazu war sie fest entschlossen.

			»Gute Nacht!« Bauernfeind nickte den anderen noch flüchtig zu und ging dann schnellen Schrittes über den Parkplatz zu dem silbernen Zivil-Mercedes, der ihm unter dem Kastanienbaum auf Knopfdruck entgegenblinkte. Es war sonst nicht seine Art, die Privilegien des Dezernatsleiters für sich zu beanspruchen. Aber auf seiner heutigen Heimfahrt wollte er alleine sein. Darum hatte er sich beim Hinausgehen auch nicht an den Gesprächen beteiligt, in denen es darum gegangen war, die wenigen Dienstfahrzeuge aufzuteilen und Fahrgemeinschaften zu bilden. 

			Beim Einsteigen zögerte er kurz. Sollte er noch mit Benni Schröder reden? Der Jungkriminalist hatte bis zum Ende des Abends einen geknickten Eindruck auf ihn gemacht. Doch Bauernfeind spürte, wie ihn bleierne Müdigkeit ins Fahrzeug hineinzog. Das mentale Wiederaufbaugespräch musste bis morgen warten. »Du bist ja selbst fix und fertig«, sagte er leise zu sich selbst und ließ den Motor an. Begleitet von den Mitternachtsschlägen der Unterlauchinger Kirchturmuhr, bog er in die B 32 ab. 

			Vor dem Ortsausgangsschild bedankte sich das Dorf noch einmal schriftlich für seinen Besuch. Aber Bauernfeind nahm nichts mehr wahr, außer dem asphaltgrauen Band, das sich unablässig zwischen weißen Linien unter ihm durch spulte. Seine Augen blickten leer und starr voraus. Wie immer, wenn sie sich nach innen richteten. 

			Sie war also schon tot. Seit über drei Jahren. Gestorben in München. Am Neujahrstag des Jahres 2000. Für Wanne Kling war es nur ein originelles Datum gewesen, dessen Wert einzig darin bestanden hatte, der Nachbarin als Merkposten zu dienen. 

			Sabines Todestag – ein winzig kleines Pixel in dem immer noch ziemlich diffusen Bild über das gewaltsam ausgelöschte Leben ihrer Tochter. Ein Bild, das kaum Konturen besaß und bislang nicht viel Brauchbares enthielt, abgesehen von den üblichen Lebensdaten. Ilka Thomson, Tochter des Bauingenieurs Jeffrey Thomson und seiner Frau Sabine Thomson, geborene Probeweit, Staatsangehörigkeit: deutsch, geboren am 11. April des Jahres 1980 in München, aufgewachsen mit einer Zwillingsschwester in München-Bogenhausen, Abitur am Gymnasium Max-Josef-Stift im Juni 1998, Notendurchschnitt 3,3, Studium der Medienwissenschaften an der Universität München, abgebrochen im Frühjahr 2000, danach mehrere kurzlebige Jobs bei diversen Werbeagenturen oder Privatradios, zuletzt wohnhaft: Hohtannenstraße 37 in Unterlauchingen, 177 Zentimeter groß, Augenfarbe: blau.

			Diese Informationen entstammten ihrem Ausweis in der Handtasche und einem kitschig goldfarbenen Dokumentenordner mit allerhand Zeugnissen, Bescheinigungen, Urkunden und Bewerbungsunterlagen. Dieser hatte einsam neben einer kleinen fleischfressenden Pflanze auf einem Bücherbord über dem Bett der Toten gestanden und lag nun im Fußraum vor dem Beifahrersitz, zusammen mit einer Plastiktüte voller Papiere, die Bauernfeind in einem altmodischen Schreibtisch aus Eichenholz gefunden hatte. Er wollte sich die Sachen daheim noch genauer anschauen.

			Die Fahrt in der blechernen Kapsel auf vier Rädern tat dem Kripomann gut. Er genoss das leichte Vibrieren, den gleichmäßigen Lauf des Motors, das Auf- und Abtauchen von Leitpfosten, Bäumen, Schildern im Licht des Scheinwerfers. Pure Physik, echtes Vorankommen. Ein angenehmer Gegensatz zu dem Geschehen in seinem Kopf, wo er sich nun schon seit einigen Stunden tapsig am Fuß einer Geröllhalde aus Bildern und Fragen herumbewegte, ohne auch nur einen einzigen Schritt nach oben gelangt zu sein.

			Das große Einzimmerappartement mit einem Bad und einem kleinen Abstellraum hatte erstaunlich wenig über die Tote verraten. Praktisch alles wirklich Lebendige an ihrem jungen Leben lag noch weitgehend im Dunkeln. Beziehungen, Erwerbstätigkeit, Hobbys, Alltagsroutinen, Freizeitverhalten. Was war ihr wichtig gewesen? Welche Menschen standen ihr nahe? Wie stellte sie sich ihre Zukunft vor? Vor welchen Dingen hatte sie Angst? Wovon lebte und träumte sie? Hatte sie überhaupt Ängste? Hatte sie überhaupt Träume? 

			Wer war Ilka Thomson gewesen? Zweifellos eine attraktive junge Frau. Groß, schlank, feingliedrig, gesegnet mit einem Filmstargesicht, wenn man sich zu der erotischen Mundpartie der Toten und dem kecken Stupsnäschen große, lächelnde Augen hinzudachte. Auch fotogen, wie ihre Passbilder bewiesen. Am Steuer ihres weißen BMW-Cabrios sicher ein Hingucker. 

			Doch warum trug sie diesen herrischen Bürstenhaarschnitt? Was sollte das große Poster einer finster dreinblickenden Kriegerin an der Wand bezwecken? Futuristischer Raumanzug, Kampfstiefel, Laserpistole in der Hand. Die gleiche Figur als Schlüsselanhänger. War auch Ilka Thomson in ihrem Leben eine solche Amazone gewesen? Oder entsprach die vollbusige Tötungsmaschine nur einem Wunschbild, das sie von sich hatte? Hart, mutig, entschlossen, unnahbar. Bauernfeind mahnte sich zur Vorsicht. Die Unterscheidung zwischen Sein und Schein zählt zu den schwierigsten Aufgaben, wenn es darum geht, das Persönlichkeitsprofil eines Mordopfers zu entwickeln. Und in seinem müden Zustand war die Gefahr groß, Denkwege abzukürzen und sich irgendwelcher Klischees zu bedienen. 

			Ein Rückschluss war sicher jetzt schon erlaubt: Der Zustand ihrer Wohnung wies Ilka Thomson als eine disziplinierte, sehr auf Reinlichkeit und Ordnung bedachte Person aus. Abgesehen von dem blutigen Tennisschläger am Bett schienen alle Dinge an ihrem Platz. Im Kleiderschrank, der fast bis zur Decke reicht und die ganze Wand einnimmt, eine Menge modischer, frisch duftender Textilien, akkurat aufgehängt oder gestapelt. 

			Das Badezimmer wie in einer Werbesendung für Haushaltsreiniger. Sonnengelbe Kacheln, flauschige und farblich passende Handtücher. Der Gebrauchtwäschezylinder aus Edelstahl leer. Das Waschbecken, die Armaturen, alles blitzblank. Der Spiegelschrank darüber penibel aufgeräumt: Elektrische Zahnbürste, Zahncreme, Antibabypille, Shampoo, Duschgel, diverse Kämme und Haarbürsten, Massageöl, Pinzetten, Wimpernformer, eine Menge teurer Kosmetika und weitere Dinge, welche die moderne Frau von heute zu brauchen glaubt. In der kleinen Abfallbox ein paar Abschminkpads, gebrauchte Tampons und Papiertücher. 

			Die Getränkekisten im Abstellraum lückenlos gefüllt, die Flaschen nach voll und leer geordnet. Mineralwasser still, Mineralwasser medium, Apfelschorle, Diätcola. Auf dem dortigen Regal einige Wein- und Sektflaschen der unteren Preislage, eng aneinandergereiht. In handbreitem Abstand davon, kaum zufällig, eine Flasche edler Champagner. Darunter eine angebrochene Packung Klopapierrollen, Staubsauger, Handfeger und Handschaufel, Plastikeimer, Putzlappen, Reinigungsmittel.

			Im großen Schuhschrank, der gut ein Viertel der Fläche im Gang einnimmt, liebevoll gepflegte Fußkleider aller Art. Einfache Sandaletten, Jogging- und Tennisschuhe, Moonboots neben edlen Pumps, schrillen High Heels und Stiefel der verschiedensten Höhen. Im untersten Fach ein querliegendes Paar schwarzer, nietenbesetzter Overknees. 

			Die kleine, aber geschmackvolle Küchenzeile. Kein Fettfleck, kein Krümelchen. Die Spülmaschine leer, genauso der Mülleimer unter dem Spülbecken. Der Kühlschrank spärlich gefüllt. Neben zwei Flaschen Prosecco eine ganze Batterie Yoghurtdrinks, fettreduzierte Milch, Diätmargarine, Frischkäse, drei Karotten, eine rote Paprika, eine halbe Salatgurke und eine Reihe weiterer Produkte, die auf eine sportliche, gesundheitsbewusste junge Frau hindeuten. Das lückenlos gefüllte Gewürzregal, die bunten Gläschen wie stramme Gardesoldaten aufgereiht, alle Etiketten nach vorn. Ein Herd mit vier Kochplatten. Die Edelstahloberfläche fast ohne Gebrauchsspuren. Drei Schalter stehen auf 0, einer auf 7. Eine kleine Auffälligkeit, welche die Atmosphäre kühler Akkuratesse in der Wohnung umso mehr betont. Die zu dem Schalter auf Stellung 7 gehörende Platte ist kalt. Sie funktioniert nicht, im Gegensatz zu ihren drei Schwestern. 

			Die bisherigen Tatortbefunde ergaben für Bauernfeind noch nicht einmal im Ansatz eine flüssige Handlung. Nur ein paar verschwommene Filmsequenzen blendeten sich ein. Aus manchen sprach die ganze Dramatik des Geschehens. Ein nackter Körper, unwirklich fern und schemenhaft, der sich unter einem dunklen Schatten windet. Zappelnde Arme und Beine. Ein schreckerstarrtes Gesicht mit geweiteten Augen, in denen sich Todesangst eingenistet hat. Und immer wieder Messerklingen, drohend, stechend, schneidend, von einer schmalen Hand verzweifelt umschlossen, eingedrückt zwischen Kehlkopf und Kinn, umspült von einer Fontäne pulsierenden Blutes. 
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